
        
            
                
            
        

    
  [image: Grafik1]


   


   


  [image: Grafik2]


   


   


   


  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


   


  Im Zeichen des Werwolfs


  Mordbanditen bedrohen die transkontinentale Eisenbahn in Westkanada. Wo sie zuschlagen, hinterlassen sie ein geheimnisvolles Zeichen: eine schrecklich entstellte Wolfsfratze. In einer einsamen Jagdhütte nahe der Felsküste entdeckt Doc Savage merkwürdige Zusammenhänge zwischen den blutigen Überfällen und einem kleinen Würfel aus Elfenbein. Aber die unbekannten Feinde erwarten ihn schon.
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  Auf der kleinen Station der transkontinentalen Eisenbahn in Westkanada war nur ein Beamter eingesetzt, der zugleich die Funktion des Telegraphisten ausübte. Normalerweise registrierte er nur die Ankunft und Abfahrt der Züge, meldete eventuelle Verspätungen weiter und fertigte gelegentlich auch einen Passagier ab, den es in diese einsame Gegend verschlagen hatte.


  Heute allerdings schien sich Außergewöhnliches anzubahnen, und der Beamte war aufgeregt wie ein kleiner Junge vor seinem ersten Zirkusbesuch. Ein eben erst aufgenommenes Telegramm hatte ihn in diese Erregung versetzt. Es war an einen Passagier in dem in wenigen Minuten fälligen Expreßzug gerichtet, und der Telegraphist starrte immer wieder auf den Namen, wobei er sich den Kopf kratzte.


  »Wenn er der Mann ist, den ich meine …« Er brach ab und ließ einen langgezogenen Pfiff der Verblüffung folgen. Dann kam ihm ein Gedanke. Er stand hastig auf und trat an ein Regal im rückwärtigen Teil des Raumes, auf dem sich Magazine stapelten. Die Einsamkeit der Station und der zumeist eintönige Dienst hatten den Beamten zum eifrigen Leser werden lassen.


  Er suchte mehrere der Zeitschriften heraus, die unter anderem die Lebensgeschichten berühmter Männer veröffentlichten. Nach wenigen Minuten fand er, was er suchte – das Magazin, dessen Titelblatt ein großes bronzefarbenes Fragezeichen trug, durch das sich die Worte:


   


  DER GEHEIMNISVOLLE BRONZEMANN (Bericht Seite 9)


   


  zogen.


  Der Telegraphist schlug die Seite neun auf. Es handelte sich um einen sogenannten Tatsachenbericht, dessen Angaben bis auf den letzten Buchstaben der Wahrheit entsprechen sollten. Auch hier sprang eine dicke Überschrift ins Auge:


   


  WER IST WAHRSCHEINLICH DER ERSTAUNLICHSTE LEBENDE MENSCH?


   


  Der Beamte kannte den Bericht, er hatte ihn bereits mehrfach gelesen. Jetzt wollte er sich noch einmal in ihn vertiefen, wurde dabei aber gestört. Die Signalpfeife eines Zuges erklang in der Ferne, das metallische Rattern der Räder näherte sich und wurde lauter.


  Es war der Expreßzug.


  Sekunden später kreischten die Bremsen. Der Zug kam mit fauchender Lokomotive zum Halten, um wie üblich Wasser zu übernehmen.


  Wilkie, der Zugbegleiter, betrat das kleine Stationsgebäude. Mit seinem mächtigen Schädel und dem kugelrunden Bauch wirkte er wie ein Kobold in Uniform.


  »Hallo, Stationsvorsteher, was tun Ihre Leute?« Wilkie allein grinste über den uralten Scherz, mit dem er sich jedesmal zu melden pflegte.


  Mit dramatischer Geste händigte der Telegraphist ihm die Nachricht aus, die er vor kurzem aufgenommen hatte.


  »Telegramm für einen der Passagiere, wie?« sagte Wilkie uninteressiert und traf Anstalten, das Papier in seine Tasche zu schieben.


  »He, warten Sie einen Augenblick!« entfuhr es dem Telegraphisten. »Sehen Sie sich doch erst einmal an, für wen das Telegramm bestimmt ist.«


  Wilkie glättete den Streifen und starrte auf den Namen des Empfängers.


  »Ich werd verrückt«, sagte er, und das Kinn klappte ihm herab.


  »Ich wußte, daß Sie von ihm gehört haben«, sagte der Telegraphist triumphierend.


  »Glauben Sie, daß es sich um denselben Mann handelt, an den wir beide denken?« fragte Wilkie und schob sich die Uniformmütze in den Nacken.


  »Jede Wette.« Der Telegraphist nickte. »Sie unternehmen eine Urlaubsfahrt – er und die fünf Männer, die als seine Helfer arbeiten. Er hat einen Verwandten irgendwo in den Wäldern nahe der Küste. Dem wollen sie einen Besuch abstatten.«


  »Woher wissen Sie das alles?« fragte Wilkie.


  Der Telegraphist grinste. »Es ist ziemlich langweilig hier draußen, und wenn man sich nicht zu beschäftigen versteht, verliert man den Verstand. Ich schlage die Zeit damit tot, daß ich mich für die Meldungen interessiere, die über die Drähte hin und her gehen. Dabei war auch die Nachricht, daß er mit seinen fünf Freunden hierher unterwegs sei.«


  Wilkie zögerte, dann las er den Wortlaut des Telegramms. Als Angestellter der Eisenbahngesellschaft glaubte er das Recht dazu zu haben.


  »Donnerwetter!« rief er aus. »Wenn dieser Bursche mein Verwandter wäre, würde ich ihm kein solches Telegramm schicken.«


  »Ich auch nicht«, sagte der Telegraphist. Er hielt das Magazin hoch, in dem er zu lesen begonnen hatte. »Hier steht ein Artikel über den Mann drin. Haben Sie ihn gelesen?«


  Wilkie warf einen Blick auf die Zeitschrift. »Nein, kenne ich nicht. Ich würd’ ihn aber auch gern lesen.«


  »Nehmen Sie.« Der Telegraphist gab dem anderen das Magazin. »Es lohnt sich, den Artikel zu lesen. Er berichtet von einigen der Dinge, die er und seine fünf Freunde vollbracht haben. Ich sage Ihnen, Wilkie, manches ist kaum zu glauben. Dieser Bursche muß ein Supermann sein!«


  »Es gibt Reporter, die übertreiben«, meinte Wilkie.


  »Nicht in diesem Magazin«, versicherte ihm der Telegraphist. »Es ist bekannt dafür, daß es sich strikt an die Wahrheit hält.«


  Draußen ließ der Lokführer die Pfeife erklingen, und die bewaldeten Hügel warfen das Echo zurück.


  »Muß mich beeilen, sonst fährt er ohne mich ab«, sagte Wilkie grinsend. Auch dies war eine seiner Standardredensarten. »Und vielen Dank für die Zeitschrift. Bis zum nächsten Mal, Stationsvorsteher.«


  Der Zug hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Mit der in langen Jahren erworbenen Gewandtheit schwang sich Wilkie an Bord und schlug die Richtung auf die den Passagieren reservierten Salonwagen ein. Wie ein Matrose auf schwankendem Deck balancierte er die Schienenstöße aus. Der Schwarze, der für die Bedienung der Passagiere zuständig war, erwartete ihn am Ende des ersten Salonwagens.


  Wilkie hielt ihm das Telegramm vor und deutete auf die Anschrift. »Ich suche den Passagier dieses Namens«, sagte er.


  Der stämmige Mann begann zu schlucken. »Mister, er ist der seltsamste Mensch, den ich je sah«, stammelte er.


  »Was ist seltsam an ihm?«


  »Mann, er ist der größte Mensch, der mir je begegnete. Und wenn er einen ansieht, hat man das Gefühl, daß er einem bis ins Herz sieht. Ich habe ihn beobachtet, als er mit bloßem Oberkörper seine Gymnastik betrieb. Muskeln wie Taue am ganzen Körper!«


  Wilkie nickte. Er hatte seinen Dienst erst mitten auf der Strecke angetreten und noch nicht alle Passagiere gesehen.


  »Im Aussichtswagen also?« fragte er. »Und ich werde ihn erkennen, wenn ich ihn sehe?«


  »Sie können ihn nicht verfehlen. Er ist ein großer bronzefarbener Mann.«


  Wilkie wandte sich dem Wagen mit der Aussichtsplattform zu.


  Auf der kleinen Station, die der Zug vor wenigen Minuten verlassen hatte, begann der Telegraph laut zu klappern. Der Telegraphist setzte sich an seine Schreibmaschine, um die Meldung aufzunehmen.


  Er notierte die Nummer der eingehenden Meldung, den Absendeort und die Anschrift. Die Meldung war für einen Passagier in einem anderen Zug bestimmt.


  Beim Anblick der Nummer stutzte der Telegraphist. Telegramme wurden laufend numeriert, um Irrtümer auszuschließen. Das vorliegende Telegramm hätte eine andere Nummer – die nächsthöhere – tragen müssen.


  »Falsche Nummer«, gab der Telegraphist an die absendende Stelle durch. »Sie haben mir vor einer halben Stunde bereits eine Meldung durchgegeben.«


  Die Antwort folgte prompt: »Unsere letzte Meldung an Sie ging vor vier Stunden ab.«


  Der Telegraphist schüttelte verwirrt den Kopf. Er nahm die Durchschrift der Meldung, die er Wilkie mitgegeben hatte, zur Hand und gab dem Mann am anderen Ende der Leitung den Inhalt durch.


  »Eine solche Meldung haben wir nicht durchgegeben«, lautete die Erwiderung.


  »Ich habe sie aber erhalten«, ratterte der Stationstelegraph. »Etwas scheint hier nicht zu stimmen. Glauben Sie, daß die Leitung angezapft worden ist?«


  Der Telegraphist überlegte und gelangte zu einer Entscheidung. Er griff nach der Taste und gab durch: »Ich werde Wilkie über die nächste Station wissen lassen, was geschehen ist.«


  »Warum diese Umstände?«


  »Weil Wilkie und ich der Ansicht waren, etwas stimme nicht mit der Meldung. Sie paßte nicht zu dem Mann, an dessen Anschrift sie ging.«


  »Was wissen Sie über den Mann, für den das Telegramm bestimmt war?«


  »Ich habe von ihm gelesen«, morste der Telegraphist. »Ich erzähle Ihnen später davon. Es lohnt sich, über ihn Bescheid zu wissen. Aber jetzt muß ich erst Wilkie erreichen.«


  Er begann die Rufzeichen der Station zu senden, die Wilkies Zug bald erreichen würde.


  Leise wurde die Tür zu dem kleinen Raum geöffnet. Kein Laut warnte den Mann am Gerät. Zwei Männer in ölverschmierten Overalls schoben sich herein. Ihre Gesichter waren hinter bunten Taschentüchern verborgen, beide trugen großkalibrige Revolver. Der in seine Tätigkeit vertiefte Telegraphist hörte nicht, wie die beiden Eindringlinge sich von hinten näherten.


  Einer der Banditen hob blitzschnell die Mündung seines Revolvers an die Schläfe des Telegraphisten und drückte ab. Das Dröhnen des Schusses war ohrenbetäubend.


  Der Telegraphist sank tödlich getroffen von seinem Stuhl.


  Der Mörder griff zur Taste des Gerätes und morste: »Vergessen Sie die Meldung über eine fehlende Nachricht. Ich habe mich geirrt. «


  »Die Einsamkeit Ihrer Station muß Ihren Verstand verwirrt haben«, gab der ferne Sender zurück, immer noch in der Annahme, er stünde mit dem Telegraphisten der kleinen Station in Verbindung.


  Der Mörder stieß ein häßliches Lachen aus und griff wieder nach der Taste.


  »Verrückt, verrückt! Ha, ha, ha!« gab er hastig durch. »König Georg kann nicht verrückt sein! Ha, ha! Ich bin König Georg …«


  Mehrere Minuten lang fuhr er fort, unsinnige Sprüche zu senden, wie sie nur ein Wahnsinniger von sich geben konnte. Dann wischte er sorgfältig seine Fingerabdrücke von der Taste und von der Mordwaffe und drückte den Revolver in die Rechte des toten Stationstelegraphisten.


  »Das wäre erledigt«, sagte er zu seinem Begleiter. »Sie werden annehmen, daß er verrückt geworden ist und Selbstmord beging. Der Revolver bringt sie nicht weiter, falls sie mißtrauisch werden. Ich habe die Nummer ausgefeilt. «


  »Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte der zweite Maskierte unbehaglich.


  »Sie dürfen auf keinen Fall spitzkriegen, daß wir die Leitung angezapft hatten, um die Meldung auf den Weg zu bringen. Ist das klar? Na, also! Los, sehen wir zu, daß wir verschwinden!«


  Das unheimliche Paar verschwand. Einige Zeit später startete ein dunkel gestrichenes kleines Sportflugzeug von einer ebenen Grasfläche in der Nähe der einsamen Bahnstation. Die Maschine flog der untergehenden Sonne entgegen und folgte dem nach Westen weisenden Schienenstrang, über den der Expreßzug gerattert war.


  Wilkie, der Zugbegleiter, stand wie angenagelt in dem Aussichtswagen und riß die Augen auf. Die Worte des Schwarzen klangen ihm noch im Ohr und hatten ihn auf den Anblick, der sich ihm bieten würde, vorbereitet. Aber der Mann, auf dem sein Blick ruhte, war noch bemerkenswerter, als er erwartet hatte.


  Der Mann, der bequem in einem der Sessel auf der Aussichtsplattform saß, wirkte wie eine Bronzestatue. Er hatte eine ungewöhnlich hohe Stirn, kräftig ausgebildete Lippen und bronzefarbenes Haar, das wenig dunkler als seine Haut war und seinem Kopf wie eine Metallkappe anlag. Obwohl er saß, war seine außergewöhnliche Größe unübersehbar, aber seine Gestalt wirkte trotzdem wohlproportioniert mit den breiten Schultern und den schmalen Hüften.


  Wilkie riß sich gewaltsam aus seiner Erstarrung und ging auf den bronzenen Riesen zu.


  »Doc Savage?« fragte er ehrerbietig.


  Der Bronzemann blickte auf.


  Wilkie wurde es plötzlich bewußt, was am außergewöhnlichsten an diesem bemerkenswerten Mann war. Es waren seine Augen. Sie erinnerten an Teiche aus Blattgold, das die späten Sonnenstrahlen reflektiert. Der Blick dieser Augen war von fast hypnotischer Kraft und schien geeignet, jeden Willen zu brechen.


  »Doc Savage«, wiederholte der Mann, »ja, der bin ich. « Auch die Stimme stand im Einklang mit der ganzen Erscheinung. Sie war kräftig und volltönend, aber auch befehlsgewohnt.


  »Ein Telegramm ging für Sie auf der letzten Bahnstation ein, Sir«, sagte Wilkie und übergab das Formular.


  »Vielen Dank«, sagte Doc Savage.


  Wilkie zog sich zurück, obwohl er eigentlich im Sinn gehabt hatte, sich noch etwas in der Nähe des Bronzemannes aufzuhalten. Aber die Stimme, die ihm mit zwei banalen Worten gedankt hatte, riet ihm davon ab.


   


   


  2.


   


  Doc Savage las den Text des Telegramms, stand auf und schlenderte durch den Wagen der Aussichtsplattform am anderen Ende entgegen. Die Passagiere im Wageninnern musterten den Bronzemann mit kaum verhohlenem Interesse.


  Ein stämmiger älterer Mann mit leicht gebräuntem Gesicht konnte den Blick kaum von den Händen des bronzenen Riesen lösen. Das Spiel gewaltiger Muskeln und Sehnen verriet, daß in diesen Händen unvorstellbare Kraft steckte.


  An der Seite des älteren Mannes saß eine berauschende Schönheit mit dunklem Haar, großen, glänzenden dunklen Augen und einem einladenden Lippenpaar, dessen frische Röte bestimmt nicht der Kunst eines raffinierten Make-ups zu verdanken war.


  Daran, daß die beiden Vater und Tochter waren, gab es nicht den geringsten Zweifel.


  Die attraktive junge Frau war offensichtlich tief von der Begegnung mit dem Bronzemann beeindruckt. Obwohl sie es zu verbergen suchte, verriet der Blick, mit dem sie Doc Savages Gestalt folgte, doch, was in ihr vorging.


  Der ältere Mann runzelte die Stirn und legte seine Hand auf den Arm des Mädchens.


  »Quita, allá!« sagte er in schwerem Spanisch. »Nimm dich zusammen! Du hast diesem Mann zugelächelt, Cere.«


  Verlegenheit ließ die reizende Cere erröten. Es stimmte, sie hatte gelächelt, wenn auch, ohne sich dessen bewußt zu werden.


  »Eso es espantoso!« Sie lachte. »Es ist schrecklich! Gottlob sah er mich nicht. Er hätte mich sicher für sehr aufdringlich gehalten.«


  »Si, si.« Ihr Vater nickte mißbilligend.


  Vater und Tochter starrten dem sich entfernenden Bronzemann nach, als eine gedämpfte Stimme neben ihnen erklang. Ein Mann hatte sich lautlos zu ihnen gesellt. Dieser Mann war hochgewachsen und von schlanker athletischer Gestalt. Sein Gesicht war mehr als gutgeschnitten. Es war ausgesprochen hübsch, fast das Gesicht eines Mädchens. Nur seine Augen waren hart. Er mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein.


  »Ich verlasse mich darauf, daß Sie den Mut nicht verlieren, Señorita«, sagte er unterwürfig. Er verbeugte sich gegen den Vater. »Sie auch nicht, Señor Corto Oveja. «


  »Sie brauchen nicht zu fürchten, daß wir die Nerven verlieren, El Rabanos«, erwiderte Cere in fließendem Englisch. »Statt uns über unsere Sorgen zu unterhalten, tauschten wir Bemerkungen über die beeindruckende Erscheinung des Bronzemannes, der eben vorüberging. Kennen Sie zufällig seinen Namen?«


  El Rabanos, der Mann mit dem Mädchengesicht, beugte sich tiefer herab und flüsterte: »Nicht so laut, Señorita!«


  Einem aufmerksamen Beobachter wäre nicht entgangen, daß die schöne Señorita plötzlich blaß geworden war. »Sie meinen …«


  »Der Bronzemann ist Doc Savage«, sagte El Rabanos.


  Señor Corto Oveja richtete sich kerzengerade auf. »Das ist er also – der Mann, der uns töten will! Dios mio!«


  »Si, si«, murmelte El Rabanos. »Wir müssen diesen Doc Savage unablässig beobachten. Er bedeutet eine Gefahr für unser aller Leben.«


  »Und dabei erweckt er einen so guten Eindruck«, murmelte Cere gedankenverloren.


  Doc Savage, der nicht bemerkt hatte, welches Aufsehen sein Gang durch den Wagen erregt hatte, betrat die Aussichtsplattform.


  Nur ein Passagier hielt sich hier auf. Das Auffallendste an diesem Mann waren seine riesigen Hände, die Kohlenschaufeln glichen. Der Mann war sehr groß, er maß über ein Meter neunzig und wog mehr als zweihundertzwanzig Pfund. Er hatte ein schmales, puritanisches Gesicht, das mit seiner Schwermut auf jede Trauerfeier gepaßt hätte.


  »Hier, sieh dir das an, Renny«, sagte Doc Savage und hielt dem anderen das Telegramm entgegen.


  Der Mann mit den mächtigen Pranken war Oberst John Renwick, in vielen Teilen der Welt als kühner und begabter Ingenieur bekannt und geschätzt. Zu seinen spielerischen Gewohnheiten gehörte es, dicke eichene Türfüllungen mit einem einzigen Faustschlag zu zertrümmern. Rennys Trauermiene täuschte. Wer ihn kannte, wußte, daß er diese Miene immer dann aufsetzte, wenn er mit sich und der Welt zufrieden war.


  Renny war einer der fünf Männer, die zu Docs Freunden und Helfern gehörten.


  Das Telegramm war an Doc Savage gerichtet, statt einer Adresse trug es die Nummer des Zuges. Der Text lautete:


   


  ERHIELT EBEN TELEGRAMM MIT ANKÜNDIGUNG VON BESUCH STOP TEILE DIR MIT DASS ICH KEIN INTERESSE AN REST VON SAVAGEFAMILIE HABE STOP EURE GESELLSCHAFT UNERWÜNSCHT STOP WÄRE ÜBER AUSBLEIBEN ERFREUT


  ALEX SAVAGE


   


  Renny hatte einen Lieblingsausruf, den er bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit an den Mann brachte. »Heiliger Bulle!« entfuhr es ihm. »Ein seltsamer Menschenfreund. Als wenn wir uns bei ihm auf seine Kosten durchschlauchen wollten. Dabei wollten wir nur ein wenig jagen und fischen und ihm einen Höflichkeitsbesuch ab statten. Wenn es ihm nicht paßt, werden wir ihn eben nicht belästigen. Aber er soll sich nicht einbilden, daß wir deswegen auf unseren Urlaub verzichten.«


  »Alex Savage gehört ein ganzer Landstrich entlang der Küste«, erklärte Doc. »Es soll sich um das beste Gelände für Jagd und Fischfang in ganz Kanada handeln.«


  Rennys Grollen hörte sich wie ferner Donner an. »Ein liebenswürdiges Willkommen! Kennt dieser Alex Savage dich eigentlich, Doc?«


  »Nicht persönlich«, erwiderte der Bronzemann. »Er ist mein Onkel. Ich habe weder ihn noch seine Tochter je kennengelernt.«


  »Tochter?«


  »Ein einzige Kind, soviel ich weiß. Der Name ist Patricia. Sie muß etwa achtzehn sein.«


  »Schätze, wir suchen uns ein anderes Ziel, wenn dein Onkel und die Kusine uns nicht haben wollen«, schlug Renny vor. »Wo ist die Karte? Ich werde eine andere Gegend aussuchen, die guten Fischfang verspricht.«


  »Warte damit noch etwas, Renny«, schlug Doc trocken vor.


  »Warum?«


  »Weil ich den Eindruck habe, daß mit diesem Telegramm etwas nicht stimmt«, erwiderte Doc.


  Nachdenklich und verwirrt folgte Renny seinem bronzefarbenen Freund durch den Aussichtswagen. Das Verhältnis zwischen Doc und Renny war sonderbar. Der Mann mit den Riesenfäusten war es gewohnt, jeden Befehl Docs ohne Widerrede auszuführen, obwohl er für seine Dienste nicht einen Cent erhielt.


  Nicht, daß Renny darauf angewiesen gewesen wäre. Sein weltweiter Ruf als Ingenieur hatte ihm Aufträge eingebracht, durch die er zum Millionär wurde. Um seiner Neigung, Gefahren und Abenteuer zu bestehen, nachgehen zu können, hatte er sich beizeiten zur Ruhe gesetzt – wenn man dabei von Ruhe sprechen konnte. Zu Docs Freunden zu gehören, jede Stunde des Tages mit ihm zu teilen, bedeutete ständige Gefahr.


  Von der Wiege an war Doc Savage in einem Sinne erzogen worden – Menschen, die sich in Not befanden, zu helfen, Missetäter zu bestrafen. Um dieser Aufgabe gerecht zu werden, mußte Doc mit seinen fünf Freunden oft in die entlegensten Erdenwinkel reisen. Auch die anderen vier Gefährten Docs waren von dem gleichen Abenteuerdrang beseelt. Wie Renny waren auch sie Experten auf verschiedenen Gebieten.


  Der eine war ein Genie auf dem elektronischen Gebiet, der zweite galt als weltbekannter Chemiker, der dritte verdankte sein Renommee seinem Wissen als Geologe und Archäologe, und der vierte zählte zu den gerissensten und klügsten Anwälten, die je auf der Universität Harvard studiert hatten.


  Dicht auf von Renny gefolgt, betrat Doc Savage sein Wagenabteil, das mit zahlreichen Kisten und Kästen, die Tragriemen aufwiesen, vollgestapelt war.


  Doc öffnete einen der kleineren Behälter, und ein komplettes Funkgerät kam zum Vorschein. Mit geübten Griffen machte Doc den Sender einsatzbereit.


  »Welche Station willst du rufen?« fragte Renny neugierig.


  »In der an der Bahn gelegenen Stadt unweit Alex Savages Besitz befindet sich eine Station der Royal Canadian Mounted Police«, erklärte Doc. »Ich werde versuchen, mit ihr in Verbindung zu treten.«


  Renny zuckte nicht mit der Wimper. Es erstaunte ihn nicht im geringsten, daß Doc nicht nur die Städte kannte, in denen Ableger der weltberühmten Polizeitruppe existierten, sondern daß er auch mit ihren Rufzeichen vertraut war, wie sich sogleich erwies, als Renny, der sich Kopfhörer aufgesetzt hatte, die Meldung der Polizeistation vernahm.


  Doc nannte seinen Namen, und eine respektvolle Stimme erwiderte: »Zu Ihren Diensten, Mr. Savage.«


  »Ich erhielt eben ein Telegramm, das angeblich von Alex Savage in Ihrer Stadt aufgegeben wurde«, sagte Doc. »Würden Sie bitte nachprüfen, ob das stimmt?«


  Volle fünf Minuten des Schweigens vergingen, dann folgte die Antwort, die Doc erwartet hatte: »Das erwähnte Telegramm wurde hier nicht aufgegeben, Sir.«


  Doc bedankte sich, schaltete das Gerät ab und schloß den Behälter.


  Renny beobachtete ihn kopfschüttelnd. »Was, zum Henker, hat dein Mißtrauen erweckt, Doc?« fragte er.


  »Schrecklich einfach.« Der Bronzemann lächelte. »Auf dem an mich gerichteten Telegramm war die Nummer unseres Zuges genannt. Unser zuvor an Alex Savage gerichtetes Telegramm erwähnte nicht, welchen Zug wir benutzen würden.«


  Doc begab sich nunmehr, begleitet von Renny, auf die Suche nach Wilkie. Er fand ihn, vertieft in das Magazin mit dem Artikel über Doc Savage.


  »Wann erreichen wir eine Station, von der ein Telegramm abgeschickt werden kann?«


  Wilkie hatte den Fahrplan im Kopf. »In wenigen Minuten passieren wir eine kleine Station«, sagte er. »Wir halten zwar nicht, aber der Stationsbeamte, der zugleich Telegraphist ist, steht bei der Durchfahrt vor dem Gebäude, um eventuelle Nachrichten zu übernehmen. Sie brauchen mir den Text der Nachricht nur zu übergeben.«


  Doc adressierte seine Meldung an Alex Savage. Ihr Text lautete:


   


  DRINGENDE ANFRAGE STOP IST MEIN TELEGRAMM MIT ANKÜNDIGUNG FISCHFANG UND JAGDURLAUB MIT FÜNF FREUNDEN IN NÄHE DEINER BESITZUNG EINGEGANGEN STOP LAUTETE DEINE ANTWORT FERNZUBLEIBEN STOP ERBITTE UMGEHENDE BESTÄTIGUNG


  DOC SAVAGE


   


  Doc faltete das Formular und gab es dem Zugbegleiter, der es in einen kleinen, mit Sand beschwerten Lederbeutel tat.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, was es kosten wird«, erklärte Wilkie.


  »Das hier dürfte genügen«, erwiderte Doc und gab dem Mann eine kanadische Fünf-Dollar-Note. »Der Rest ist für Ihre Bemühungen.«


  Ehe Wilkie antworten konnte, hatten Doc und Renny das Dienstabteil verlassen.


  Auf dem Gang prallten sie fast auf zwei Männer mit sonnenverbrannten Gesichtern und ein schönes dunkelhaariges Mädchen. Es handelte sich um Señor Corto Oveja, seine Tochter Cere und El Rabanos, den Mann mit den mädchenhaften Gesichtszügen.


  Die drei blickten geflissentlich fort, aber Doc wußte, daß sie seine kurze Unterhaltung mit dem Zugbegleiter belauscht hatten.


  Renny runzelte die Stirn und blickte den Bronzemann fragend an. »Was hältst du von der Sache, Doc?« Er ballte die mächtigen Fäuste und ließ die Knöchel knacken.


  »Jemand ist daran interessiert, daß wir Alex Savages Besitz fernbleiben, und die schöne Señorita und ihre dunkelhäutigen Begleiter dürften hinter dem Komplott stecken«, erklärte Doc mit der an ihm gewohnten Bestimmtheit.


  »Dann sollten wir nicht versäumen, unser Quartett darüber zu informieren«, schlug Renny vor.


  »Eine gute Idee«, erwiderte Doc. »Sagen wir es ihnen gleich.«


  Sie gingen zu einem anderen Abteil des Salonwagens, in dem sie ihre vier Freunde schachspielend zurückgelassen hatten. Doc streckte schon die Hand nach dem Türgriff aus, als er mitten in der Bewegung anhielt.


  »Sieh dir das an«, sagte er und deutete auf den Türrahmen.


  Das dicke Eisenblech trug den leicht verwischten, aber doch deutlich erkennbaren Abdruck eines seltsamen Wesens mit dem Kopf eines Wolfes und menschenähnlichen furchteinflößenden


  Gesichtszügen.


  »Werwolf«, erklärte Doc gelassen.


  »Was?« Renny verbarg seine Verblüffung nicht.


  »Es gibt kein solches Tier. Es ist eine Legende kanadischer Trapper und Eingeborener.« Er zögerte kurz, dann strich er mit einem Finger über den Abdruck an der Tür. Eine helle Bahn blieb zurück. »Nichts als Staub«, murmelte er. »Immerhin sonderbar, daß er sich ausgerechnet hier in dieser Form abgesetzt hat.«


  Doc wollte die Tür öffnen, aber sie gab nicht nach. Doc zeigte keine Überraschung. »Verschlossen«, stellte er ruhig fest.


  »Verdammt! Etwas stimmt hier nicht!« Renny überlegte nicht lange. Er schwang den Arm, seine mächtige Faust schmetterte die Tür aus dem Rahmen.


  Schulter an Schulter drängten Doc und Renny hinein.


  Vier Gestalten lagen reglos um den schmalen Klapptisch am Boden.


  Die Männer waren Docs vier Freunde und Helfer.


  »Sie sind tot«, rief Renny entsetzt.


  In diesem Augenblick passierte der Zug ein kleines Stationsgebäude, und Wilkie entledigte sich mit geschicktem Wurf des ledernen Beutels mit Docs Telegramm. Er sah, wie der Stationsbeamte den Beutel aufhob und mit ihm das kleine Gebäude betrat.
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  Das Fenster des Abteils, in dem die vier reglosen Gestalten lagen, war fest geschlossen. Während Doc es öffnete, sank Renny neben einer der Gestalten auf die Knie und beugte sich über den Reglosen. Dieser Mann war fast einen vollen Kopf kleiner als Renny, wog aber wenigstens zwanzig Pfund mehr als dieser. Er war fast ebenso breit wie groß, und seine Arme waren länger als seine Beine. Das Gesicht entsprach der ganzen Gestalt. Dieser Mann hätte sich gut und gern als der leibliche Vetter eines Gorillas ausgeben können.


  Der Mann wurde ›Monk‹ genannt. Unter seinem richtigen Namen, Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, war er den Fachleuten der ganzen Welt als großartiger Kenner der Experimentalchemie bekannt.


  »Heiliger Bulle, sie sind nicht tot!« rief Renny.


  Doc Savage gab keine Antwort. Er unternahm einen Rundgang durch das Abteil, untersuchte das Türschloß und den von innen steckenden Schlüssel.


  Dann hob er den ihm am nächsten Liegenden der vier Freunde wie eine Feder auf. Dieser Mann war hochaufgeschossen und hager wie ein Skelett. Das Jackett nahm sich auf seinen Schultern aus, als hinge es auf einem Kleiderbügel. Er trug eine Brille, deren linkes Glas auffallend dick war.


  Dieser Mann war »Johnny« – William Harper Littlejohn, Experte der Geologie und Archäologie, Verfasser von Standardwerken, die auf der ganzen Welt geschätzt wurden.


  Doc Savage eilte auf den Gang hinaus und kehrte Minuten später mit seiner Arzttasche zurück. Schweigend begann er mit der Behandlung der Bewußtlosen.


  »Puls sehr langsam«, stellte er fest. »Atmung nur noch durch Spiegel vor dem Mund feststellbar. Wir hätten keine Minute später kommen dürfen.«


  »Keiner weist ein Zeichen von Gewaltanwendung auf«, sagte Renny. »Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Etwas ganz Rätselhaftes«, erwiderte Doc grimmig. »Rufen wir sie schnell ins Bewußtsein zurück, um es zu erfahren.«


  Seltsamerweise kehrte derjenige der vier Freunde als erster in die Wirklichkeit zurück, der am ungesündesten aussah. Der Mann war unter mittelgroß, überschlank, und seine Haut war ebenso blaß wie sein Haar und seine Augen. Er sah aus, als hätte er den größten Teil seines Lebens in einem dunklen, modrigen Keller verbracht.


  Dies war »Long Tom« Roberts. Long Tom – zuweilen auch als Major Thomas J. Roberts bekannt – war ein Genie auf allen Gebieten der Elektronik. Er starrte verständnislos auf den Tisch, auf dem ein Schachbrett mit Figuren stand. Dann wanderte sein Blick zu den drei reglosen Freunden.


  »He, was ist das für ein Spiel, das sie da spielen?« fragte er mit schwacher Stimme.


  »Ein schönes Spiel«, erwiderte Renny. »Ein Spiel, das euch fast ins Jenseits befördert hätte. Was ist geschehen?«


  Long Tom überlegte. Es schien ihm schwerzufallen. »Ich weiß es nicht«, mußte er dann gestehen.


  »Du weißt es nicht?« Renny schwenkte die mächtigen Fäuste. »Los, reiß dich zusammen! Denk nach.«


  »Wir schliefen plötzlich ein«, sagte Long Tom kläglich.


  »Wir fühlten uns hundemüde, und in der nächsten Sekunde schliefen wir schon.«


  »Du hast keine Ahnung, was diese Müdigkeit hervorrief?« fragte Doc.


  »Nicht die geringste.«


  Doc setzte seine Wiederbelebungsversuche an den anderen drei fort.


  »Harn« war der zweite, der aus seinem Schlaf erwachte. Ham hatte zwei Besonderheiten – er war stets elegant gekleidet und galt als einer der gerissensten Anwälte. Als er die Augen öffnete, fiel sein erster Blick auf das vertraute Gesicht Monks.


  »Also bin ich nicht im Himmel«, sagte er seufzend und grinste schwach.


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Renny trocken. »Zudem steht noch nicht fest, ob der Himmel oder die Hölle für dich zuständig ist. Erzähle – was ist mit euch geschehen?«


  Hams Miene spiegelte Verblüffung. Er tastete um sich, bis seine Hand den schwarzen Spazierstock fand, ohne den er nie gesehen wurde. Die wenigsten Menschen wußten, daß dieser harmlos wirkende Spazierstock eine tödliche Waffe, nämlich einen haarscharf geschliffenen Degen, enthielt.


  »Er weiß anscheinend auch nicht, was mit ihm geschehen ist«, sagte Renny enttäuscht. »Aha, Johnny und Monk kommen zu sich.«


  Aber auch diese beiden hatten keine Erklärung für die Müdigkeit, die so plötzlich einsetzte und sie in einen todesähnlichen Schlaf fallen ließ.


  »Und welche Bewandtnis hat es mit dem Kopf des Werwolfs an der Tür?« fragte Doc Savage.


  »Ein Werwolf?« wiederholte Monk murmelnd.


  »So nannte ich das Zeichen«, erklärte Doc. »Es zeigt den Kopf eines Wolfes mit grotesken menschlichen Zügen …«


  Ein schauriges Quietschen und Grunzen erklang unter den Sitzen. Gleich darauf torkelte ein kleines rosiges Schwein hervor. Es hatte die langen Beine eines Hundes und die Schlappohren eines Dackels.


  »Piggy!« stieß Monk freudig hervor. »Was haben sie dir angetan? Dich auch in Schlaf versetzt?«


  Das Ferkel war Monks Lieblingsgefährte, welches er auf allen Wegen mitnahm.


  »Die Tür war von innen abgeschlossen, und ihr hattet das Fenster während der ganzen Zeit nicht geöffnet?« fragte Doc, der entschlossen schien, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »So ist es«, bestätigte Ham.


  »Piggy scheint genau wie ihr in unfreiwilligen Schlaf versetzt worden zu sein«, sagte Doc. »Das alles ist reichlich geheimnisvoll.«


  Er berichtete von dem falschen Telegramm.


  »Glaubst du, daß das falsche Telegramm und das, was mit uns geschah, zusammenhängt?« fragte Ham.


  »Ich weiß es nicht«, mußte Doc zugeben. Er trat an einen kleinen Koffer und öffnete ihn. Der Inhalt bestand aus einer Anzahl Waffen, die übergroßen automatischen Pistolen glichen. Es waren Maschinengewehre, die Doc selbst konstruiert hatte. Sie waren winzig, gemessen an dem Schaden, den sie anrichten konnten. Sie feuerten so schnell, daß das Stakkato ihrer Schüsse wie ein einziges Dröhnen klang. Die Geschosse waren ähnlich den von Großwildjägern benutzten Kugeln, die sofortige Betäubung bewirkten, aber keine Verletzungen hinterließen.


  Doc verteilte die kleinen MG an die vier Opfer des geheimnisvollen Anschlags.


  »Haltet die Augen offen«, warnte er.


  Renny fragte: »Was willst du jetzt unternehmen, Doc?«


  »Wir beide werden uns mit den drei Personen unterhalten, die uns belauschten, als ich dem Zugbegleiter das Telegramm zur Beförderung übergab«, entschied Doc. Er trat auf den Gang hinaus, und Renny folgte ihm.


  Die beiden Männer waren noch nicht weit gegangen, als Wilkie ihnen entgegenkam.


  »Ich hätte gern Auskunft über zwei dunkelhäutige Männer in diesem Zug«, sagte Doc.


  Wilkie kratzte sich den mächtigen Schädel. »Ich habe festgestellt, daß es mehrere dunkelhäutige Männer im Zug gibt«, sagte er.


  Renny musterte Docs Gesicht scharf, aber die Miene des Bronzemannes blieb unbewegt.


  »Die beiden, die mich interessieren, waren in Begleitung eines sehr hübschen jungen Mädchens«, fuhr Doc fort.


  »Ah, die!« Wilkie grinste. »Sie sind mit mir zusammen erst auf der zweitletzten Station zugestiegen.«


  »Kennen Sie ihre Namen?«


  Der Zugbegleiter schüttelte den Kopf.


  »Ist Ihnen sonst etwas an ihnen aufgefallen?« fragte Doc.


  Wieder kratzte sich Wilkie den Schädel. »Nichts, wenn man davon absieht, daß sie ständig in Bewegung zu sein scheinen.«


  Doc bedankte sich und ließ sich von dem schwarzen Betreuer der Salonwagen das Abteil der drei Personen zeigen, mit denen er sich unterhalten wollte.


  Doc klopfte an die Tür. Stille – niemand antwortete. Wieder ließ Doc die Knöchel gegen das Holz trommeln. Dann packte er den Griff. Die Tür war verschlossen.


  Doc rief den Schwarzen zurück. »Sind Sie sicher, daß die drei hier drin sind?«


  »Ja, Sir«, sagte der Mann. »Sie gingen vor fünf Minuten hinein. Genauer gesagt, zwei von ihnen – das hübsche Mädchen und sein Vater. Von dem Mann mit dem Mädchengesicht kann ich es nicht mit Bestimmtheit behaupten.«


  Renny hob eine mächtige Faust und blickte Doc erwartungsvoll an.


  »Ich denke, wir verschaffen uns Zutritt«, sagte Doc.


  Renny holte aus und schmetterte die Faust gegen das Blech. Es beulte sich aus, zerbarst aber nicht. Verärgert schlug Renny erneut zu. Diesmal sprang die Tür auf. Der Lokführer hatte gebremst, und der Zug ratterte nur noch langsam dahin. Wahrscheinlich näherte man sich einer Station.


  Renny stürmte ins Abteil und hielt inne, als sei er gegen eine Wand geprallt. Er riß die Augen auf.


  »Heiliger Bulle!« ächzte er.


  Señor Corto Oveja und seine schöne Tochter lagen völlig reglos auf den zu Betten umgewandelten Sitzbänken. Um die Hälse trugen sie schwarze Lederriemen, die so straff angezogen waren, daß sie ins Fleisch schnitten.
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  »Da – das Fenster ist offen«, stieß Renny hervor.


  »Blick hinaus«, befahl Doc. »Wer immer hier am Werke war, kann abgesprungen sein, als der Zug langsam fuhr.«


  Doc beugte sich über die beiden reglosen Gestalten. Die strangulierenden Lederriemen waren fest, zerrissen aber unter Docs sehnigen Fingern, als wären sie aus Papier. Doc tastete nach beiden Pulsschlägen zugleich. Sie waren kräftig und regelmäßig, auch die Atmung war normal.


  »Die beiden müssen erst vor wenigen Minuten überfallen worden sein«, sagte der Bronzemann zu Renny. »Die verhinderten Mörder können nur durch das Fenster entkommen sein.«


  Renny, der halb mit dem Oberkörper aus dem Abteil hing, ließ seine Stimme erdröhnen: »Es ist niemand zu sehen.«


  »Sie können sich irgendwo in Deckung geworfen haben.«


  »Ja«, gab Renny zu. Er blickte zum Himmel hinauf. »Heiliger Bulle! Wenn das nicht fast ein Omen ist.«


  »Was ist ein Omen?«


  »Ein Flugzeug, das gerade über uns hinwegfliegt«, brummte Renny. »Es ist dunkel gestrichen, sieht fast wie ein Bussard aus.«


  Doc trat ans Fenster und musterte das Flugzeug. Seine scharfen Augen entdeckten etwas, was Renny entgangen war.


  »Die Maschine hat keine Zulassungsnummer«, sagte er scharf.


  Renny spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfiff. »In Anbetracht dessen, was sich hier abgespielt hat, scheint das mehr als ein Zufall. Flugzeuge, die keine Überprüfung zu fürchten brauchen, haben normalerweise Nummern, um sie identifizieren zu können.«


  Wie ein beutegieriger Geier setzte der dunkle Eindecker zum Sturzflug an, drehte nach Westen ab und war bald nur noch als winziger Punkt am Himmel zu erkennen.


  Doc trat an das Waschbecken, schöpfte Wasser in der hohlen Hand und benetzte damit die Gesichter Señor Corto Ovejas und seiner Tochter. Gespannt wartete er, aber die beiden rührten sich nicht.


  »Sie müßten allmählich wieder zu Bewußtsein kommen«, murmelte er kopfschüttelnd. »Abgesehen davon, daß sie fast erwürgt wurden, scheint man ihnen auch noch eine Dosis derselben Medizin wie unseren vier Freunden verabfolgt zu haben.«


  Renny antwortete nicht, er starrte auf die Tür, die den gleichen leicht verschmierten Abdruck trug wie das Abteil, in dem die vier Freunde bewußtlos gelegen hatten.


  Auch Doc hatte das Zeichen bemerkt. »Die gleiche Größe wie bei dem anderen«, stellte er fest.


  »Zwei Männer waren in der Begleitung des Mädchens«, murmelte Renny. »Ich wüßte verteufelt gern, wo der zweite ist.«


  Mit einem Ruck beschleunigte die Lok wieder.


  »Sobald diese beiden wieder bei Bewußtsein sind, machen wir Jagd auf den zweiten Mann.«


  Draußen auf dem Gang ertönte eine gellende Männerstimme: »Hilfe! Hilfe! Sie wollen mich umbringen!«


  Doc und Renny waren mit einem Satz an der Tür. Auf dem Gang stand der dunkelhäutige Mann mit dem Mädchengesicht und reckte den Arm anklagend gegen Doc und seinen Freund.


  »Sie haben es gehört!« rief er Wilkie, dem hinter ihm stehenden Zugbegleiter, zu. »Sie wollen Jagd auf mich machen. Sie haben also vor, mich umzubringen.«


  »Aber, aber, Mister«, sagte Wilkie beruhigend. »Das muß ein Mißverständnis sein.«


  »Es ist kein Mißverständnis!« rief der dunkelhäutige Mann. »Sehen Sie schnell nach! Sie müssen meine Freunde Señor und Señorita Oveja getötet haben!«


  Zögernd bewegte sich Wilkie auf das Abteil zu und entschuldigte sich verlegen bei Doc: »Ich weiß wirklich nicht, was das Ganze bedeuten soll, Sir.«


  Der dunkelhäutige Mann schrie: »Ich weiß, was es bedeutet, Señor! Dieser Bronzemann ist darauf aus, meine Freunde und mich ins Jenseits zu befördern!«


  Er trat an die Tür und blickte ins Abteil. »Eso es terrible! Es ist entsetzlich. Was habe ich Ihnen gesagt? Sie sind Mörder, diese beiden.«


  Renny ballte die mächtigen Fäuste und fuchtelte vor der Nase des Mannes damit herum. »Sie halten jetzt besser die Klappe, Mädchengesicht«, warnte er.


  Im selben Augenblick verrieten Señor Corto Oveja und seine Tochter die ersten Bewegungen. Doc besprengte ihre Gesichter erneut mit Wasser. Die beiden stöhnten leise und öffneten die Augen.


  Señor Oveja hob matt den Arm gegen Doc. »Nehmen Sie diesen Caballero fest«, stieß er keuchend hervor. »Er hat uns überfallen!«


  »Sie irren sich«, erwiderte Doc mit unbewegter Miene.


  »Es ist wahr!« kreischte Señor Oveja.


  »Si, si«, echote seine hübsche Tochter. »Dieser Mann dort überfiel uns. Wir hatten plötzlich das Gefühl, betäubt zu sein, als wir hier saßen. Bevor wir das Bewußtsein völlig verloren, drangen zwei Männer ein und würgten uns mit den Riemen. Der eine der beiden sprach den anderen mit Señor Savage an.«


  »Sagte er ›Señor‹ Savage?« fragte Doc gelassen.


  Das Mädchen schloß die Augen, wie um nachzudenken. »Ja, er gebrauchte das Wort ›Señor‹.«


  Docs Blick wanderte zu Renny. Der Mann mit den mächtigen Fäusten starrte auf die Lederriemen, die man um die Hälse der beiden Ovejas geschlungen hatte. Nach seiner Miene zu urteilen, hätte er ebenso auf zwei Giftschlangen blicken können.


  »Du irrst dich nicht, Renny«, sagte Doc ruhig. »Es sind die Tragriemen von einem meiner Gepäckstücke.«


  Der Mann mit dem Mädchengesicht sagte triumphierend: »Bueno! Das ist der letzte noch fehlende Beweis. Savage wollte die beiden ermorden. Zugführer, nehmen Sie ihn fest.«


  Wilkie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


  »Wie heißen Sie?« fragte er den Mann mit dem Mädchengesicht.


  »El Rabanos.«


  »Und das Motiv, Mister? Warum sollte Doc Savage versuchen, Sie umzubringen?«


  El Rabanos zögerte. Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er schließlich.


  Wilkie runzelte die Brauen. »Fühlten Sie sich schon früher von Doc Savage bedroht?«


  »Ja«, gab El Rabanos zögernd zu.


  »Aus welchem Grund?« fragte Wilkie schnell.


  El Rabanos wurde wütend. »Nehmen Sie diesen Mann fest! Übergeben Sie ihn der Mounted Police. Die Polizei wird alles Notwendige erfahren.«


  Wilkie musterte den Bronzemann. »Ich habe keine Lust, Sie festzunehmen, Mr. Savage, aber es könnte sein, daß ich es tun muß. Etwas Schreckliches und Geheimnisvolles scheint hier vorzugehen. Ich wäre nicht überrascht, wenn der Tod des armen Telegraphisten etwas damit zu tun hat.«


  »Welches Telegraphisten?« fragte Doc scharf.


  »Des Beamten, der mir auf der kleinen Station das Telegramm für Sie übergab«, erklärte Wilkie.


  »Wie starb er? Wurde er ermordet?«


  »Nach der Meldung, die ich im letzten Halt erhielt, war es kein Mord«, erwiderte Wilkie. »Ein Bahnarbeiter entdeckte den Toten. Er meinte, es handele sich um Selbstmord. Aber ich kenne den Telegraphisten – besser gesagt, ich kannte ihn. Er war alles andere als ein Selbstmörder.«


  Doc wies auf Señor Oveja, seine Tochter und den Mann mit dem Mädchengesicht. »Ich würde gern die Erklärung dieser Personen hören, warum sie mich fürchten«, sagte er ruhig.


  Die Antwort der drei bestand aus haßerfüllten Blicken. Die des Mädchens waren am wenigsten bösartig. Fast schien sie zu bedauern, daß der bronzene Riese ihr Feind war.


  »Sie scheinen nicht reden zu wollen«, sagte Wilkie achselzuckend.


  »Dann können sie vielleicht dies hier erklären«, sagte Doc und deutete auf das Zeichen an der Tür, das einen Wolf mit grausigen menschlichen Zügen darstellte.


  Die Augen des Mädchens weiteten sich entsetzt, dann schlug es die Hände vor das Gesicht. Señor Oveja und El Rabanos reagierten ähnlich – ihre Augen traten aus den Höhlen, das Kinn fiel ihnen herab.


  »Der Werwolf«, keuchte Señor Oveja.


  »Was bedeutet das Zeichen?« fragte Doc.


  Die schöne Señorita Oveja begann hysterisch zu lachen. »Das fragen Sie uns? Sie wissen sehr wohl, was es bedeutet.«


  »Die drei scheinen einem Mißverständnis erlegen zu sein«, stellte Doc sachlich fest. »Mir ist das alles ein Rätsel.«


  »Que!« El Rabanos lachte spöttisch. »Hat Ihr Onkel Alex Savage Sie nicht ins Vertrauen gezogen?«


  »Also ist Alex Savage auch in die Geschichte verwickelt«, sagte Doc trocken. Er drehte dem Mann mit dem Mädchengesicht den Rücken zu und wandte sich an den Zugbegleiter.


  »Einer der Banditen, die Señor Oveja und seine Tochter überfielen, sprach den anderen mit ›Señor‹ Savage an. Offensichtlich wollten sie dadurch den Verdacht auf mich lenken. Aber sie waren Stümper. Die spanische Anrede ›Señor‹ wird nie zwischen mir und meinen Freunden gebraucht. Ich glaube, Sie sagten, es seien noch mehrere dunkelhäutige Männer im Zug.«


  »Richtig.« Wilkie nickte. »Ich werde sie gleich unter die Lupe nehmen.« Der kleine Mann mit dem mächtigen Schädel wandte sich um und eilte davon.


  Doc suchte seine vier Freunde, die Opfer des unerklärlichen Schlafes geworden waren, auf. Er brauchte nicht zu befürchten, daß jemand aus dem Zug, der wieder mit hoher Geschwindigkeit über die Schienen ratterte, entkam.


  Die vier Männer hatten die Nachwirkungen der Betäubung schnell überwunden. Doc berichtete ihnen, was inzwischen geschehen war.


  »Für Oveja, seine Tochter und El Rabanos scheine ich so etwas wie der Schwarze Mann zu sein«, beendete er lächelnd seinen Bericht.


  »Glauben die das wirklich, oder tun sie nur so?« fragte Monk, der dem Ferkel Piggy liebevoll die Ohren kraulte.


  »Darüber bin ich mir noch nicht ganz sicher«, erwiderte Doc.


  Auf dem Gang lief schreiend einer der Schwarzen vorüber, die für das Wohl der Passagiere verantwortlich waren.


  »Polizei! Polizei!« rief er mit vor Entsetzen verzerrter Stimme.


  Doc packte ihn beim Kragen und drehte ihn zu sich herum. »Was gibt es?«


  »Der Zugbegleiter, Mister Wilkie, ist erstochen worden«, jammerte der Schwarze.


  »Führen Sie mich zu ihm«, befahl Doc.


  Wilkie lag im Waschraum eines Pullmanwagens in einer großen Blutlache. Seine Brust wies unzählige Messerstiche auf. Docs medizinische Kenntnisse übertrafen die eines durchschnittlichen Arztes bei weitem. Ein Blick genügte ihm, um festzustellen, daß Wilkie tot war. Auf seine Fragen schüttelte der Schwarze nur stumm den Kopf. Niemand hatte den Mörder gesehen, niemand konnte Hinweise zur Aufklärung des abscheulichen Verbrechens geben.


  An der Tür zum Waschraum entdeckte Doc Savage erneut das Zeichen des Todes – den Wolf mit den grausigen menschenähnlichen Zügen.
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  Doc Savage verfügte über zahlreiche Gaben, leider aber nicht über die des Hellsehers. So ahnte er nichts davon, daß auch auf dem Besitz von Alex Savage geheimnisvolle und schreckliche Dinge geschahen, daß auch hier im Zeichen des Werwolfs Gewalt um sich griff.


  In vierzig Jahren harter Arbeit hatte Alex Savage seinen Besitz zu einem mächtigen Reich entwickelt, das sich meilenweit längs der Küste erstreckte und tief ins Landesinnere reichte.


  Das Gebiet am Meer war ein ausgedehntes Wildgehege und einmaliges Jagdgebiet. Innerhalb seiner Grenzen lagen einige der rauesten Landstriche Kanadas. Die Küste bildete eine Felsmauer, die steil aus dem Wasser ragte und der zahlreiche Riffe und winzige Inseln vorgelagert waren. Hohe Gipfel gehörten ebenso zum Besitz von Alex Savage wie tiefe Canyons, kahle Felsplateaus und mit dichtem Busch bestandenes Gelände. Alex Savage war stolz darauf, daß sein Besitz Teile umfaßte, auf die er nie einen Blick geworfen hatte, daß einzelne Streifen noch völlig unerforscht waren.


  In einem Labyrinth von Fels und Buschwerk hatte Savage seine Jagdhütte erbaut, in der er einen Teil des Sommers und die jeweilige Jagdsaison verbrachte. Die Hütte umfaßte mehrere Räume. Sie war mit elektrischem Licht, einem Kühlschrank, Rundfunk und Fernsehen ausgestattet und wies sogar eine Klimaanlage auf, wenn diese auch nicht oft in Tätigkeit gesetzt zu werden brauchte. Dicke Teppiche bedeckten die Dielen, in den weichen Polstersesseln und Couches konnte man versinken.


  Von der breiten Veranda aus genoß man einen herrlichen Blick über das Meer. Riesige Felsbrocken und hohe Bäume umgaben das Haus, dichtes Unterholz schuf fast einen dschungelähnlichen Eindruck. Zwielicht herrschte schon fast eine Stunde im Dickicht, bevor die Sonne tatsächlich unterging, begleitet von den lärmenden Stimmen der Vögel, die sich auf die Nacht vorbereiteten.


  Auch jetzt herrschte Zwielicht, aber die gefiederten Sänger schwiegen. Ein unheimlicher Laut hatte sie verstummen lassen. Dieses Geräusch erklang in unregelmäßigen Abständen. Zuweilen herrschte fünf Minuten lang völlige Stille, dann wieder ertönten jene Schrecken einflößenden Schreie, deren Klang zwischen menschlichem und animalischem Laut schwankte. Die letzten Schreie hatten menschlicher als zuvor geklungen, sie ließen an ein Wesen denken, das von entsetzlichen Schmerzen gepeinigt wurde.


  In der Jagdhütte von Alex Savage meldete sich eine scharfe weibliche Stimme: »Mondgesicht! Bist du noch nicht mit dem Gewehr fertig?«


  Die Antwort blieb aus. Wieder rief die Stimme, ärgerlich diesmal: »Mondgesicht!«


  Wieder antwortete Schweigen. Dann schlurfte eine Indianerin aus der Küche. Sie war sehr dick und sehr dunkelhäutig, und die Kleidung, in die sie sich gehüllt hatte, hätte für mehrere ihrer hellhäutigen Schwestern ausgereicht.


  »Mondgesicht ist in der Küche, Miß Patricia«, sagte sie ruhig. »Er zittert vor Furcht.«


  »Er will also nicht hinausgehen, um festzustellen, woher die Schreie kommen?« fragte das Mädchen.


  »Er ist ein jämmerlicher Feigling«, erklärte die Squaw.


  Das Mädchen, das auf den Namen Patricia hörte, trat vom Fenster zurück. Es hatte dichtes bronzefarbenes Haar, das dem Doc Savages in der Farbe auffallend ähnelte.


  Patricia war groß und von makellosem Wuchs. Ihr Gesicht mit der aparten Schönheit hätte sich auf dem Titelblatt jeden Magazins behaupten können. Sie trug hohe Stiefel, Breeches und ein festes graues Hemd mit großen aufgesetzten Taschen. Ein Patronengurt war um ihre Hüften geschlungen, ein schwerer sechsschüssiger Revolver hing von ihm herab. In der rechten Armbeuge ruhte ein modernes, für die Großwildjagd bestimmtes Gewehr.


  »Ich werde mit ihm reden«, sagte das Mädchen.


  »Okay, Miß Patricia«, erwiderte Tiny. »Aber es wird nichts nutzen. Dieses verdammte Halbblut von einem Mann schlottert vor Angst.«


  Tiny war die Köchin. Mondgesicht erledigte alle Männerarbeiten. Diese beiden waren die einzigen Bediensteten.


  Patricias Absätze hallten, als sie wütend in die Küche ging.


  Mondgesicht war ein breitschultriger kupferfarbener Mann, der mit einem Gewehr in einer Ecke kauerte. Seine Frau Tiny nannte ihn zwar ein Halbblut, aber dem Aussehen nach war er ein reinrassiger Indianer. Warum er Mondgesicht genannt wurde, konnte wahrscheinlich nur eine Rothaut ergründen. Seine schwarzen Knopfaugen wichen beharrlich dem Blick Patricias aus.


  Patricia wollte etwas sagen, schwieg aber. Aus dem Buschgelände um die Jagdhütte erklangen wieder die unheimlichen Schreie. Jetzt waren sie unzweifelhaft menschlich, ein Ruf um Hilfe.


  Mondgesichte, pechschwarze Augen begannen zu flattern. Er packte das über den Knien liegende Gewehr fester.


  »Ich gehe nicht hinaus«, murmelte er. »Das Gewehr ist nicht in Ordnung.«


  Patricia Savage griff nach der Waffe, untersuchte den Verschluß, lud durch und hob das Gewehr an die Schulter.


  »Du lügst!« rief sie. »Das Gewehr ist völlig in Ordnung.«


  »Dieser Schrei – es ist der Werwolf«, murmelte die Rothaut.


  »Unsinn«, erwiderte Patricia scharf. »Es gibt kein solches Tier.«


  Mondgesicht schien nicht überzeugt. »Ihr Vater«, stammelte er, »wenn er noch lebte, würde er nicht verlangen, daß ich hinausgehe, um festzustellen, woher die Laute kommen.«


  Seine Worte schienen Patricias Wut zu besänftigen. Sie wurde sichtlich blaß.


  »Diese Schreie haben etwas mit der Ermordung meines Vaters zu tun«, rief sie schrill.


  »Ich gehe nicht hinaus«, murmelte Mondgesicht. »Sie können mir kündigen, wenn Sie wollen, aber ich gehe nicht hinaus.«


  »Du brauchst nicht zu fürchten, daß ich dich entlasse«, sagte Patricia müde. »Im übrigen erwarte ich nicht mehr von dir, als ich selbst zu tun bereit bin. Ich gehe hinaus und werde mir Gewißheit verschaffen.«


  Tiny schlurfte in eine Ecke. Sie kehrte mit einem doppelläufigen Schrotgewehr zurück und verkündete stoisch: »Ich gehe auch.«


  »Danke, Tiny«, sagte Patricia gerührt. »Aber es ist besser, du bleibst mit Mondgesicht hier, um auf das Haus achtzugeben.«


  Tiny nickte zögernd, Mondgesicht war sichtlich erleichtert.


  Patricia ging in den großen Wohnraum des Hauses und schloß sorgfältig die Fensterläden. Dann deutete sie auf einen der kräftigen Stützpfosten für das Dach. Er war fast einen halben Meter dick und trug noch die natürliche Baumrinde, was dem Raum einen rustikalen Charakter verlieh.


  »Auf ihn müßt ihr ein besonders wachsames Auge haben«, sagte sie bedeutungsvoll zu Tiny.


  Das dunkelhäutige Paar zeigte keine Überraschung, es schien die Bedeutung von Patricias Worten voll zu begreifen.


  Patricia schob mehrere volle Ersatzmagazine für das automatische Gewehr in die Tasche, dann öffnete sie die Tür und trat schnell hinaus.


  Noch lag die Lichtung um die Jagdhütte im Sonnenlicht, aber sobald das Mädchen zwischen Felsen und Buschwerk untertauchte, umfing es tiefe Dämmerung. Patricia bewegte sich langsam und mit gespannten Sinnen voran, den rechten Zeigefinger lose am Abzug, den linken bereit, den Sicherungsflügel blitzschnell umzulegen.


  Zur Rechten stieg wieder der unheimliche Ruf auf, und Patricia schauderte leicht. Diesmal hatte dem Laut der menschliche Klang gefehlt, er schien aus etwa hundert Meter Entfernung gekommen zu sein.


  Sie änderte ihre Richtung, ihr Gesicht spannte sich, so daß es fast einer Maske glich. Nahe der Stelle, von der sie den Ruf gehört zu haben glaubte, suchte sie nach Spuren, aber der Boden war zu steinig.


  Wieder vernahm sie die Schreie, diesmal etwas weiter entfernt. Sie ging ihnen nach und entdeckte wieder nichts. Noch zweimal wurde sie derart genarrt, dann gab sie die Suche seufzend auf. Mit schnellen Schritten, die Blicke nicht vom Buschwerk ringsum lassend, eilte sie zur Jagdhütte zurück.


  Sie stieß die Tür auf, trat ein – und blieb erstarrt stehen. Das Innere des Hauses sah aus, als hätten Verrückte darin gehaust. Alle Schränke und Schubfächer waren ausgeräumt, der Inhalt wahllos auf den Boden geworfen. Die Teppiche waren aufgehoben worden und lagen unordentlich an den Wänden, die Polsterungen von Couches und Sesseln waren zerfetzt, die Füllungen herausgezerrt.


  In der hintersten Ecke des großen Raumes lagen die beiden reglosen Gestalten Mondgesichts und seiner Squaw. Sie sind tot, dachte Patricia entsetzt. Sie kniete neben den beiden nieder und tastete nach ihren Pulsen. Gottlob, sie spürte sie, wenn auch schwach. Sie holte Eiswürfel aus dem Kühlschrank und rieb den beiden damit Stirn und Schläfen ein. Überzeugt, daß die zähen Rothäute das Bewußtsein wiedererlangen würden, unternahm Patricia einen schnellen Rundgang durch die übrigen Räume. Vom Speicher bis zum Keller, überall herrschte die gleiche wüste Unordnung. Sicherlich waren mehrere Männer daran beteiligt gewesen,, ein einzelner hätte in der kurzen Zeit nicht so hausen können. Sie mußten Zugang durch die Hintertür oder ein unbewachtes Fenster gefunden haben.


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis Mondgesicht und Tiny auf Patricias Fragen antworten konnten.


  »Was in aller Welt ist geschehen?« wollte das Mädchen wissen.


  Die beiden Diener wechselten verständnislose Blicke.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Mondgesicht. »Ich und die Squaw sind plötzlich eingeschlafen.«


  »Das ist lächerlich«, sagte Patricia scharf.


  Tiny rollte die dunklen Augen und nickte. »Aber es stimmt, was Mondgesicht sagt«, bestätigte sie. »Wir wurden plötzlich sehr müde und schliefen ein.«


  Patricia starrte auf die Stelle, an der die beiden gelegen hatten. Sie entdeckte etwas, was ihr in der ersten Aufregung entgangen war. Der Anblick ließ sie erstarren, Entsetzen verzerrte ihre Züge.


  Es war ein dunkler, leicht verwischter Fleck, der in seinem Umriß dem Kopf eines Wolfes ähnelte. Der Wolfsschädel wies groteske menschliche Gesichtszüge auf.


  »Wieder der Kopf des Werwolfs!« stieß Patricia mit schriller Stimme hervor. »Das gleiche Zeichen, das wir kurz vor dem Tod meines Vaters zum erstenmal sahen und das wir seitdem immer wieder entdeckten!«


  Mondgesicht murmelte: »Werwolf! Jeder Indianer kennt ihn. Teufelsmänner in Wolfsgestalt! Sie streifen durch die Wälder und fressen Jäger und Fallensteller.«


  »Lagerfeuergeschwätz«, sagte Patricia, die sich wieder gefaßt hatte. »Es gibt keine solchen Geschöpfe. Und dieser Werwolf im besonderen ist durchaus menschlich, Mondgesicht. Du und Tiny, ihr wißt, was er sucht.«


  Patricia trat an den massigen Stützpfosten in der Mitte des Raumes, denselben, den sie der besonderen Wachsamkeit der Rothäute empfohlen hatte. Nichts an ihm hatte sich verändert, obwohl die unbekannten Eindringlinge sonst keinen Winkel verschont hatten.


  Patricia drückte auf eine bestimmte Erhebung der Baumrinde. Eine verborgene Klappe öffnete sich. Ihr entnahm das Mädchen einen Gegenstand, der wie ein massiver Würfel aus Elfenbein aussah. Der Würfel maß etwa fünf Zentimeter im Quadrat.


  »Hier ist das, was die Eindringlinge gesucht haben«, sagte Patricia grimmig.
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  Tinys Miene verlor zum erstenmal den Eindruck stoischer Gleichgültigkeit. Die Squaw starrte den Elfenbeinwürfel mit tiefer Mißbilligung an, als erwartete sie, jeden Augenblick alle indianischen Geister daraus auftauchen zu sehen.


  »Würfel ist schlechte Medizin«, stellte sie brummig fest, indem sie auf das schneeweiße Gebilde deutete.


  Patricia drehte den Würfel nachdenklich zwischen den Fingern. »Ich weiß nicht, welche Bewandtnis es mit ihm hat«, erklärte sie. »Er scheint aus einem Stück, keine Stelle klingt hohl, wenn man dagegen klopft.«


  »Wissen Sie, wo Ihr Vater ihn her hat, Miß Patricia?« fragte Tiny.


  »Er fand ihn vor Jahren etwa zwei Meilen von hier entfernt unter einem Gewirr menschlicher Skelette, die schon seit Jahrhunderten dort zu liegen schienen. Niemand kennt ihre Geschichte.« Sie musterte das weiße Gebilde. »Er glaubte nie, daß der Würfel von Wert sei. Vor drei Wochen überraschte er einen Einbrecher, der die Jagdhütte durchstöberte. Leider konnte er entkommen. Kurz darauf erhielt Dad die geheimnisvolle Aufforderung, sich von dem Würfel zu trennen.«


  »Es wäre besser gewesen, er hätte ihn ausgeliefert«, murmelte Mondgesicht.


  Patricia nickte trübe. »Vielleicht. Seitdem entdeckten wir überall diese unheimlichen Werwolfzeichen. Es folgten noch mehrere Aufforderungen, den Würfel herauszugeben. Dann fanden wir Dad tot. Die Ärzte sprachen von Herzversagen.«


  »Sie können Blut zum Kochen bringen«, murmelte Tiny bebend. Sie nickte heftig. »Ihr Pa wurde ermordet, Miß Patricia.«


  »Ich glaube es ebenfalls«, bestätigte das Mädchen leise.


  »Jede Wette«, sagte die Squaw. »Er starb ebenso, wie Mondgesicht und ich fast vor wenigen Minuten gestorben wären.«


  »Und wie war das?« fragte Patricia neugierig.


  »Wir sind eingeschlafen«, erklärte Tiny, als sei damit alles gesagt.


  Patricia stellte noch viele Fragen, ohne der Lösung des Geheimnisses näherzukommen. Schließlich ging sie hinaus, um den Boden rings um die Jagdhütte abzusuchen. Sie entdeckte keine Spuren, aber das bedeutete nichts. Der Boden war steinig, und die Eindringlinge brauchten nicht einmal besonders geschickt gewesen zu sein, um keine Fährten zu hinterlassen.


  Die Röte des Sonnenunterganges lag noch über dem Wasser, als Patricia zum Haus zurückkehrte. Plötzlich hallte ein langgezogener Laut über das Meer. Patricia zuckte heftig zusammen, obwohl der Laut sich völlig von den unheimlichen Schreien unterschied, die zuvor erklungen waren.


  Sekunden später wurde der Laut wiederholt, und nun wußte sie, um was es sich handelte.


  »Die Barkasse des Händlers!« rief sie. »Sie wollen uns mitteilen, daß sie Post für uns mitgebracht haben.«


  Das Gelände, in dem die Jagdhütte lag, war so zerklüftet und unwegsam, daß es nicht von einem Auto passiert werden konnte. Um der Hütte einen Besuch abzustatten, mußte man entweder ein Motorboot oder ein Wasserflugzeug benutzen. Darum lag auch eine Barkasse in dem massiven Boothaus am Ufer verankert.


  Post erreichte die Bewohner der Jagdhütte auf ziemlich abenteuerlichem Wege. Ein an der Küste lebender Händler suchte mit seinem Motorboot jeden Tag die Siedlungen längs der Küste auf. Sein Weg führte ihn an dem Besitz von Alex Savage vorüber. Knapp hundert Meter vor der Küste war ein Briefkasten auf einer dort verankerten Boje befestigt. In diesem Kasten ließ der Händler jeweils die für Savage bestimmte Post.


  Die Jagdhütte hatte sonst keine Verbindung mit der Außenwelt.


  Alex Savage hatte streng darauf geachtet, auf diesem Fleck seines weitreichenden Besitzes völlig ungestört zu bleiben, um sich von seinen anstrengenden Geschäften zu erholen, wann immer ihm Zeit dafür blieb.


  Patricia griff nach dem Fernglas und stellte es auf das Boot des Händlers ein. Es war noch hell genug, so daß sie es klar erkennen konnte. Sie beobachtete, wie der Händler eine Botschaft in den Kasten steckte, kurz seine Sirene erklingen ließ und die Fahrt fortsetzte.


  Patricia gab Mondgesicht einen Wink. »Hol die Barkasse aus dem Bootshaus. Ich behalte den Briefkasten im Auge, bis das Boot am Anlegeplatz liegt. Seit einiger Zeit verschwindet nämlich die für uns bestimmte Post.«


  Mondgesicht zeigte keine große Neigung, die Sicherheit des Hauses zu verlassen. Erst als Tiny ihn anfuhr: »He, du großer Faulpelz! Tu, was Miß Pat dir sagt!« machte er sich auf den Weg zum Bootshaus.


  Es dauerte volle fünf Minuten, bis er die Barkasse an den kleinen Anlegeplatz vor der Jagdhütte gepullt hatte und den Motor anließ. Patricia, die inzwischen die Boje keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte, stieg ein.


  »Diesmal wird sich niemand unsere Post aneignen«, sagte sie selbstsicher, während Mondgesicht das Boot auf die Boje zusteuerte. Er umrundete sie, legte das Boot längsseits, und Patricia stellte mit dem Bootshaken die Verbindung her. Sie beugte sich über den Rand des Bootes und schob den Arm tief in den Kasten, der mit der Boje auf den Wellen tanzte.


  Ungläubiges Staunen zeigte sich auf ihrem Gesicht. Der Kasten war leer!


  »Aber das ist doch unmöglich!« rief sie kopfschüttelnd. »Ich sah, wie der Händler etwas Helles in den Kasten warf. Ein Irrtum ist unmöglich. Und seitdem habe ich die Boje keine Sekunde aus den Augen gelassen!«


  »Werwolf«, murmelte Mondgesicht und zuckte mit den stämmigen Schultern.


  Patricia untersuchte den Kasten. Er hatte kein Schloß, da sich in dieser Gegend nur selten Diebstähle ereigneten. Und daß eine Welle den Inhalt des Kastens herausgeschleudert hatte, war unvorstellbar. Trotzdem ließ sie Mondgesicht das Boot in immer weiter werdenden Kreisen die Boje umrunden und suchte die Oberfläche des Wassers ab, ohne des Rätsels Lösung zu finden. Sie richtete das Glas gegen das Land und suchte die Küste ab. Hier und dort waren die Klippen gespalten, das Wasser hatte kleine Canyons in den Fels gewaschen.


  »Ich sehe nichts«, sagte sie kopfschüttelnd.


  »Werwolf«, murmelte Mondgesicht. »Er kann unsichtbar werden.«


  »Wenn du noch einmal vom Werwolf faselst, werde ich Tiny befehlen, dir tüchtig den Kopf zu waschen!« schnappte Pat ärgerlich. Dann beruhigte sie sich. »Hast du je von Doc Savage gehört?« fragte sie.


  Statt einer Antwort schüttelte die Rothaut den Kopf.


  »Er ist mein Vetter«, erklärte Patricia. »Er lebt in den Vereinigten Saaten. Er ist ein Mann, der, wie man sagt, wahre Wunder vollbringt. Du fährst morgen früh zur nächsten Telegraphenstation und gibst ein Telegramm an ihn auf, verstanden?«


  Mondgesicht nickte ohne Begeisterung. Seit der Werwolf in der Gegend sein Unwesen trieb, war es um den Unternehmungsgeist der Rothaut schlecht bestellt.


  Bevor sich völlige Dunkelheit über die Jagdhütte senkte, wurden alle Fenster und Türen geschlossen und verriegelt. Niemand konnte eindringen, ohne die Bewohner zu alarmieren. Patricia erachtete es nicht für nötig, Mondgesicht und seine Squaw als Wachen einzuteilen. Die beiden Rothäute bewohnten einen kleinen Raum im rückwärtigen Teil der Jagdhütte. Tiny, die durch nichts zu erschüttern war, schnarchte bald laut. Mondgesicht hatte sich wach gehalten. Sobald Tinys Schnarchen durch gleichbleibenden Rhythmus verkündete, daß fester Schlaf sie umfangen hielt, erhob sich Mondgesicht von seinem Lager und verließ lautlos den Raum.


  Geräuschlos legte er den Weg zu Patricias Zimmer zurück und lauschte an der Tür, bis ihm ihre regelmäßigen Atemzüge verrieten, daß sie fest schlief. Dann glitt Mondgesicht in den großen Wohnraum und betastete den rindenbedeckten Stützpfeiler, bis er die Feder berührte, die die Klappe aufspringen ließ. Mondgesichts tastende Finger berührten den weißen Würfel, den Patricia wieder in seinem Versteck untergebracht hatte. Mondgesicht nahm ihn heraus. Er befingerte ihn, wog ihn abwägend in der Hand. Ein häßliches Grinsen verzerrte sein Gesicht. Lange schien er zu überlegen.


  Dann legte er den Würfel wieder in die Öffnung zurück und schloß die verborgene Tür. Nachdem er sich überzeugt hatte, daß alles im Haus ruhig war, trat er in die Nicht hinaus. Sein erster Weg führte ihn zum Bootshaus. Hier schraubte er zuerst den großen Benzinreservebehälter auf und ließ den Treibstoff ausfließen. Dann verfuhr er ebenso mit dem Tank der Barkasse.


  »Niemand wird von hier ein Telegramm an Doc Savage schicken«, murmelte er kichernd. »Jedenfalls nicht morgen früh. Und nun werde ich meine Falle stellen.«


  Er verließ das Bootshaus und verschwand im Busch. Die Nacht verschlang seine Gestalt.


  Fast eine Stunde verging, bis sich Mondgesicht wieder nahe der Jagdhütte aus der Dunkelheit löste. Er bewegte sich so lautlos und vorsichtig wie zuvor. Sein Gesicht verzog sich ärgerlich, als er seine Bekleidung betastete. Bis unter die Achseln war sie schwer von Feuchtigkeit.


  »Die Falle ist in Ordnung«, flüsterte er. »Aber die verdammte Squaw wird wissen wollen, woher meine Sachen so feucht sind. Am besten ziehe ich sie aus.«


  Er traf Anstalten, seinen Worten die Tat folgen zu lassen, als ein gedämpftes Zischen aus der Dunkelheit erklang. Man sah Mondgesicht an, daß er es nicht zum erstenmal vernahm. Er schloß die Knöpfe wieder, die er geöffnet hatte, und entfernte sich in der Richtung, aus der das Zischen erklungen war.


  Zweihundert Meter entfernt blieb Mondgesicht vor einem Gewirr dichten Buschwerks stehen.


  »Was willst du?« fragte er mit leiser, übelgelaunter Stimme.


  Aus dem wirren Unterholz ertönte die Antwort: »Hast du das Versteck des Elfenbeinwürfels entdeckt?«


  Mondgesicht schwieg sekundenlang mürrisch. Dann sagte er: »Ja, ich kenne es.«


  »Himmel und Hölle!« Der Mann im Dickicht fluchte. »Warum hast du es mir nicht gesagt? Hattest du es gefunden, bevor wir die Hütte heute abend durchsuchten?«


  Wieder brauchte Mondgesicht längere Zeit zum Nachdenken.


  »Nein«, log er dann.


  »Los, dann bring mir den Würfel«, forderte der Unsichtbare.


  »Für die versprochenen fünfhundert Dollar«, sagte Mondgesicht.


  »Kriegst du«, sagte der andere. »Hol den Elfenbeinwürfel. Ich habe das Geld bei mir. Fünfhundert gute kanadische Dollars.«


  Mondgesicht trabte wortlos davon.


  Unbehelligt gelangte die Rothaut ins Haus und verließ es wieder, nachdem sie dem Versteck im Stützpfeiler den Würfel entnommen hatte. Mitten bei seinem Marsch durch die Dunkelheit blieb Mondgesicht plötzlich stehen. Während seine Finger den weißen Würfel betasteten, kratzte er sich mit der anderen Hand die scharf gebogene Nase.


  »Was denn?« murmelte er. »Fünfhundert Dollar sind viel zu wenig. Das Ding ist Millionen wert. Diese Burschen sind schlechte Schauspieler. Ich weiß, wie ich sie zwingen kann, mehr zu zahlen.«


  Er bog im rechten Winkel zur Küste ab und hatte sich noch nie so lautlos wie jetzt bewegt. Das Gewirr von Felsbrocken am Rand der kleinen Bucht verschluckte seine huschende Gestalt.


  Wie ein rothäutiges Gespenst tauchte Mondgesicht in der Nähe des Dickichts auf und meldete sich mit gedämpfter Stimme.


  »Hast du den Würfel?« fragte der unsichtbare Mann heiser.


  »Ich hab ihn.«


  »Dann her damit! Ich habe die fünfhundert, die ich dir versprach, bei mir.«


  »Fünfhundert sind nicht genug«, verkündete Mondgesicht gelassen.


  Der Mann im Dickicht begann leise zu fluchen. »Du willst also mit mir handeln? Du willst dich nicht an unsere Vereinbarung halten?«


  »Ich verlange zehntausend Dollar«, sagte Mondgesicht gelassen.


  »Hör zu, Rothaut«, erwiderte der andere wütend. »Wir haben ehrliches Spiel mit dir getrieben. Wir zogen dich sogar ins Vertrauen und verrieten dir, was der Elfenbeinwürfel bedeutet und warum wir ihn brauchen. Und nun fängst du an zu schachern!«


  »Spuck das Geld aus oder sei ruhig«, erwiderte Mondgesicht.


  »Dann bleibt mir nur eine Wahl«, sagte der Unsichtbare nach kurzem Überlegen.


  Ein scharfer zischender Laut erklang – ein Ton, der sich halb wie ein Pfeifen anhörte. Dann folgte ein dumpfes Klatschen, als fiele ein Felsbrocken auf lehmigen Boden.


  Mondgesicht stürzte ohne einen Laut hintenüber. Dicht über seinem Herzen ragte ein Messer aus seiner Brust. Er zuckte noch einige Male, dann ging er in die ewigen Jagdgründe ein.


  Der Mörder kroch aus dem Buschwerk. Er kroch auf Händen und Knien und ähnelte einer Spinne mehr als einem Menschen.Über das Gesicht hatte er ein Taschentuch geknüpft, das seine Züge verbarg.


  Hastig durchsuchte er Mondgesichts Kleidung nach dem elfenbeinernen Würfel. Er wurde zusehends unruhiger und begann leise zu fluchen, wobei ein fremdländischer Akzent zu erkennen war. Schließlich gab er sein Suchen auf und stieß laut eine ellenlange Verwünschung aus.


  Der Elfenbeinwürfel befand sich nicht in Mondgesichts Taschen!


  Wenige Minuten später fand in der Dunkelheit eines tiefen Canyons eine seltsame Begegnung statt. Mehrere Männer nahmen an ihr teil.


  »Ich habe einen verteufelt dummen Schachzug unternommen«, stellte der Mann fest, der Mondgesicht mit seinem Messerwurf ins Jenseits befördert hatte. »Ich hätte ihn durchsuchen sollen, bevor ich ihn umbrachte.«


  »Deine Erkenntnis erfolgt zu spät«, sagte eine andere Stimme.


  »Wie konnte ich ahnen, daß er den Würfel nicht bei sich trug?« verteidigte sich der Mörder.


  »Das Kind ist in den Brunnen gefallen, hombres. Warum ihm nachjammern«, erklärte ein anderer Mann mit starkem spanischem Akzent.


  »Einverstanden«, sagte der Mörder hastig. »Wahrscheinlich besaß die Rothaut den Würfel überhaupt nicht. Ich vermute, daß das Mädchen ihn noch hat Wir werden es bald darum erleichtern.«


  »Si, si.« Wieder sprach der Mann mit dem spanischen Akzent. »Was aber, wenn die Señorita Savage das Versteck nicht kennt?«


  »Sie kennt es. Ihr Vater hat es ihr bestimmt verraten.«


  »Möglich. Möglich ist aber auch, daß wir uns des Señors Alex Savage allzu hastig entledigten.«


  »Er überraschte mich, als ich mich mit dieser Rothaut unterhielt, nicht wahr?« sagte Mondgesichts Mörder. »Ich sah den besten Ausweg darin, ihn zu erledigen und mir den Würfel durch die Rothaut zu verschaffen.«


  »Si, si«, lenkte der andere ein. »Ich tadele dich nicht, mein Freund. Ich fürchte nur, unser Chef wird mit diesem Ausgang nicht ganz zufrieden sein. Lassen wir den Punkt einstweilen. Hast du den Brief aus dem Kasten an der Boje holen können?«


  Die Frage war an ein anderes Mitglied der finsteren Runde gerichtet.


  »Gewiß«, erwiderte der Angesprochene. »Es war allerdings kein Brief, sondern ein Telegramm.«


  Eine nach unten gerichtete Stablampe flammte auf und ließ eine Tauchermaske mit Schnorchel erkennen. Sie war die Erklärung, wie der Briefkasten auf der Boje geleert werden konnte, ohne daß Patricia etwas davon gemerkt hatte.


  Der Mann zog das Telegramm aus der Tasche und ließ den Strahl der Lampe darauf fallen. »Hier ist es.«


  Eine hagere braune Hand zuckte vor und entriß dem Taucher das Telegramm und die Stablampe. Mit nervöser Hand wurde der Umschlag aufgefetzt.


  »Que lastima!« entfuhr es dem Mann, der die Nachricht gelesen hatte. »Welch ein Jammer. Diese Meldung stammt von Doc Savage und ist an seinen Onkel gerichtet, von dessen Tod er offensichtlich noch nichts weiß. Er fragt an, ob der geschätzte Onkel das Telegramm erhalten habe, in dem Señor Doc Savage seinen Besuch ankündigte.«


  »Natürlich nicht«, sagte ein anderer Mann kichernd. »Wir haben ja das Telegramm ebenso wie dieses einkassiert.«


  »Es ist offensichtlich, daß Señor Doc Savage mißtrauisch geworden ist«, meinte der Mann, der das Telegramm gelesen hatte. »Das ist wenig erfreulich.«


  Jemand lachte heiser. »Der Boß wird die Sache schon regeln.«


  »Si, si«, stimmte der Mann mit dem Telegramm zu. »Unser Maestro verfügt über einen großen Einfallsreichtum. Er wird dafür sorgen, daß dieser Doc Savage für immer in der Versenkung verschwindet.«


  Fünf Minuten später löste sich die Versammlung auf.
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  Noch immer herrschten in dem nach Westen rollenden Zug Aufregung und Furcht.


  El Rabanos, der Mann mit dem Mädchengesicht, fuchtelte mit den Armen und rief: »Dieser Mann, der sich Savage nennt, ist der Mörder!«


  Renny ballte seine an Kohlenschaufeln erinnernden Fäuste und knurrte: »Sagen Sie das noch einmal, Sie komischer Vogel, und ich schlage Sie so zusammen, daß nur noch ein Fettfleck von Ihnen übrigbleibt!«


  Piggy, Monks kleines Ferkel, quietschte plötzlich auf.


  Señor Corto Oveja rollte die funkelnden Augen und schrie: »Ich glaube ebenfalls, daß Señor Savage der Mörder ist!«


  Die schöne Señorita Oveja preßte beide Hände auf den Mund, um ihre aufsteigenden Seufzer zurückzuhalten. Sie schloß sich den Anklagen nicht an.


  Fast zwei Stunden waren seit dem Mord vergangen, seitdem herrschte Todesfurcht im Zug.


  Die reglose Gestalt Wilkies, des Zugbegleiters, lag noch in der roten Lache im Waschraum, und der Mörder erfreute sich weiterhin seiner Freiheit.


  Mit der lautstarken Heftigkeit ihres südländischen Temperaments posaunten Señor Oveja und El Rabanos ihre Überzeugung durch alle Abteile und Gänge, daß Doc Savage der Mörder sei.


  »Dieser Savage veranlagte den Zugbegleiter zu dem Gang, auf dem er ermordet wurde«, wiederholte El Rabanos zum zwölften Mal.


  »Der Auftrag war lächerlich und diente nur als Vorwand, den Mann in die Falle zu locken«, erklärte Señor Oveja. »Der Zugbegleiter sollte alle spanisch sprechenden Passagiere unter die Lupe nehmen.«


  »Ich stelle fest, daß sie recht zahlreich im Zug vertreten sind«, sagte Renny bedeutungsvoll.


  »Sie haben gehört, warum es so ist«, brummte El Rabanos ungehalten. »Die Leute befinden sich auf dem Weg zur Tagung einer spanischen Gesellschaft, die an der Pazifikküste stattfindet.«


  Das stimmte. In einer der in den Salonwagen ausliegenden Zeitungen wurde die Tagung in einer kurzen Notiz erwähnt.


  Doc stand nicht unter Arrest. Der Grund dafür war einfach genug – im ganzen Zug befand sich keine Amtsperson, die zu einer Festnahme berechtigt gewesen wäre. Von Docs Standpunkt gesehen, existierte nur eine unangenehme Tatsache – Señor Oveja hatte ein Telegramm an die Mounted Police abgesandt, in dem er Beamte anforderte, um Doc beim nächsten Halt des Zuges festzunehmen.


  Der Zug hatte seit der Entdeckung des Mordes nicht gehalten. Señor Oveja hatte sich des gleichen Weges wie Wilkie bei der Absendung seines Telegramms bedient, indem er es aus dem fahrenden Zug einem Beamten zugeworfen hatte, der vor seiner kleinen Station stand.


  Renny trat an Docs Seite. »Die Sache steht nicht sehr gut«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Es gibt nicht das kleinste Indiz, das auf den Mörder Wilkies hindeutet.«


  El Rabanos mit dem Mädchengesicht sprang empört auf und rief: »Es sollte diesen beiden Männern nicht gestattet werden, miteinander zu sprechen. Sie können ihre Aussagen aufeinander abstimmen oder gar einen Fluchtplan besprechen!«


  Doc Savage zuckte gelassen mit den Schultern und setzte sich. »Würdest du mir ein Glas Wasser bringen, Renny?«


  »Gern«, erwiderte Renny.


  In einer Ecke des Wagens war ein Wasserbehälter angebracht, der Pappbecher gegen Einwurf einer kleinen Münze ausgab. Renny schenkte diesem Behälter keine Beachtung und ging in den Speisewagen. Wenige Minuten später war er zurück, in der Rechten ein Glas mit klarem, kaltem Wasser.


  Doc trank in durstigen Zügen und spielte mit dem leeren Glas, während er sich der schönen Señorita Oveja zuwandte.


  »Würden Sie mir einen Gefallen erweisen?« fragte er höflich.


  »Worum handelt es sich?« erwiderte das Mädchen kurz.


  »Ich wüßte gern, warum Sie mich als Ihren Feind betrachten.«


  El Rabanos schaltete sich ärgerlich ein. »Was darüber zu sagen ist, werden wir der Mounted Police mitteilen.«


  »Wie gern möchte ich Ihre hübschen Gesichtszüge ein wenig entgleisen lassen«, murmelte Renny voller Verlangen.


  »Hier«, sagte Doc und übergab Renny das leere Glas.


  Renny nahm es. Sein Gesicht nahm einen sonderbaren Ausdruck an. Er drehte sich um und verschwand in Richtung des Speisewagens, als wollte er das Glas zurückbringen.


  Der hagere Johnny und der blasse Long Tom schlenderten, scheinbar ohne bestimmtes Ziel, davon. Ham verließ, seinen Stockdegen schwingend, als nächster die Gruppe. Monk klemmte sich Piggy unter den Arm und folgte dem elegant gekleideten Anwalt.


  El Rabanos blickte den Männern mißtrauisch nach. »Wir sollten sie nicht aus den Augen lassen«, sagte er.


  »Niemand kann den Zug während der Fahrt verlassen«, erklärte jemand mit Bestimmtheit. »Bei sechzig Meilen Stundengeschwindigkeit würde er sich alle Knochen brechen.«


  Doc Savage setzte sich an einen Schreibtisch im Abteil und griff nach einem Telegrammblock. Er adressierte seine Nachricht an die Mounted Police der Hauptstadt, wo der nächste Halt des Zuges vorgesehen war. Die Meldung hatte folgenden Text:


   


   


  RATE STATION UND UMGEBUNG BEI ANKUNFT UNSERES ZUGES HELL ZU BELEUCHTEN STOP VORSORGE TREFFEN UM JEDES ENTKOMMEN VERHINDERN ZU KÖNNEN STOP BIN SICHER DASS VERBRECHEN GEPLANT IST


  DOC SAVAGE


   


  Doc rollte das Formular zusammen und knüpfte es in sein Taschentuch, nachdem er dieses mit zwei Silberdollars beschwert hatte. Dann öffnete er das Fenster. Er tat dies gelassen und ohne jede Heimlichkeit, um zu verhindern, daß jemand sein Tun als Fluchtversuch auslegte und ihn mit einer Kugel bedachte. Er sah nach der Uhr und wartete. Er hatte den Fahrplan vorher studiert und wußte, daß der Zug in Kürze eine kleine Station passieren würde. Der Pfiff der Lok hallte durch die Nacht, ein winziges Licht rückte schnell näher. Es stammte von dem beleuchteten Fenster der kleinen Station, die im Licht der Lokscheinwerfer wie ein Spielzeugbahnhof wirkte.


  Vor dem Gebäude stand ein Mann mit grünem Augenschutz auf der Stirn und schwarzen Staubschützern über den Ärmeln. Doc zweifelte nicht daran, daß es sich um den Telegraphisten handelte. Er berechnete die Zuggeschwindigkeit und warf seine Botschaft so geschickt hinaus, daß sie direkt in den Armen des Beamten landete.


  Er schloß das Fenster wieder und beobachtete in der spiegelnden Scheibe, daß Señor Oveja sich über den Tisch beugte, auf dem Doc seine Meldung geschrieben hatte. Doc hatte Mühe, sein spöttisches Lächeln zu unterdrücken. Offenbar bildete Señor Oveja sich ein, auf den Spuren von Sherlock Holmes zu wandern, aber Doc hatte sehr wohl das Blatt Kohlepapier im Telegrammblock bemerkt, das eine Durchschrift seiner Mitteilung hinterließ.


  Es lag in Docs Absicht, Señor Oveja für den Inhalt seines Telegramms zu interessieren. Er wollte sehen, wie er darauf reagierte. Leider erfuhr er nichts. Der Señor verstand es ausgezeichnet, seine Gedanken für sich zu behalten und sich nicht zu verraten.


  Während der nächsten halben Stunde behielt Doc den Schreibtisch im Auge, um festzustellen, ob sich sonst noch jemand für seine Nachricht interessierte, aber niemand traf auch nur Anstalten, sich dem Tisch zu nähern.


  Und weiter raste der Zug durch die Nacht, donnerte über Brücken und keuchte fauchend Steigungen hinauf. Doc gab sich willig dem Rütteln und Schütteln hin. Ihm bedeutete Entspannung, was anderen zur Marter wurde.


  Schließlich kehrte er in sein Abteil zurück. Er hatte es kaum betreten, als er eine Veränderung wahrnahm. Eine zusammengefaltete Zeitung lag in dem Papierkorb, der zuvor leer gewesen war. Ohne jede Eile verriegelte Doc die Abteiltür und befaßte sich dann mit dem Papierkorb.


  Bei der Zeitung handelte es sich um ein Blatt, das in der großen Stadt erschien, die sie vor mehreren Stunden passiert hatten und auf dessen Bahnhof Wilkie den Zug bestiegen hatte. Señor und Señorita Oveja wie auch El Rabanos hatten die Fahrt ebenfalls von dieser Station aus angetreten.


  Die Zeitung war um ein langes Messer gefaltet, dessen Klinge noch große Flecke getrockneten Blutes aufwies. Mit erfahrenem Blick prüfte Doc die Breite der Klinge. Er zweifelte keine Sekunde daran, daß es sich um das Messer handelte, das dem Zugbegleiter den Tod gebracht hatte.


  Doc öffnete einen der zahlreichen Koffer, die sich im Gepäcknetz stapelten, und entnahm ihm ein starkes Vergrößerungsglas. Sorgfältig untersuchte er den Griff des Messers, aber der Mörder war klug genug gewesen, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  Doc schob das Fenster hoch, holte aus und schleuderte das Messer weit in die Nacht hinaus. Er warf einen Blick auf seine Uhr und stellte fest, daß sie die nächste Station in genau dreizehn Minuten erreichen würden.


  Neun Minuten später brach die Hölle los. Von den Geleisen stieg plötzlich der kreischende Mißton von Stahl auf Stahl in die Nacht. Es klang wie der Klageruf eines wahnsinnig gewordenen Riesen. Die Wagen begannen wild zu schwanken. Doc wurde durch das ganze Abteil geworfen, fing sich aber geschmeidig wieder an dem zum Gang gelegenen Ende. In allen Abteilen wurden die Passagiere durcheinandergerüttelt, Koffer und Pakete fielen aus den Gepäcknetzen auf sie herab. In den Speisewagen zersplitterten Gedecke und Schüsseln auf dem Boden, im Postwagen fanden sich die beiden Beamten unter einem Wust von Postsäcken wieder.


  Doc Savage entriegelte die Abteiltür und schlüpfte hinaus. Das stählerne Kreischen zu seinen Füßen verstummte langsam, der Zug verringerte seine Geschwindigkeit und kam unvorstellbar schnell zum Stehen.


  Doc lehnte sich aus dem Fenster. Dann zwängte er sich hindurch, suchte mit einem Fuß Halt auf dem schmalen Sims, während seine Hände über das Dach tasteten, bis sie einen Vorsprung fanden, den sie umklammern konnten. Mit dem Schwung des geübten Turners zog Doc sich auf das Dach.


  Von seinem erhöhten Standpunkt aus konnte er erkennen, was geschehen war. Etwa eine Viertelmeile vor den Wagen des Zuges gelangte die Lok, die sich selbständig gemacht hatte, eben zum Halten. Die automatisch wirkenden Luftdruckbremsen hatten die Wagen zum Stehen gebracht Doc winkelte die Arme an und lief über die Wagendächer zum vorderen Ende des Zuges. Dort ließ er sich geschmeidig herab und untersuchte im Licht seiner bleistiftdünnen Stablampe die Kupplung. Er entdeckte keine Fingerabdrücke. Wer immer dafür gesorgt hatte, daß sich die Lok vom Zug löste, war so klug gewesen, Handschuhe bei seinem finsteren Treiben zu tragen.


  Die Lok, deren Führer natürlich gemerkt hatte, daß sein Zug abgehängt worden war, kehrte langsam zurück.


  Mit der Gewandtheit eines Akrobaten zog Doc sich wieder auf das Dach und kehrte auf diesem schon gewohnten Weg zum hinteren Teil des Zuges zurück. Er dachte nicht daran, ein Risiko einzugehen. Offensichtlich hatte er Feinde im Zug, die vor nichts zurückschreckten. Er spürte kein Verlangen, in dunkler Nacht von einer heimtückischen Kugel erwischt zu werden.


  Über seinem Abteil ließ Doc sich herab und schlüpfte durch das Fenster. Er zog einen Handkoffer aus dem Gepäckstapel und entnahm ihm ein Metallkästchen, das an eine Laterna Magica im Kleinformat erinnerte. Die Linse des Gerätes war fast schwarz. Doc legte einen kleinen Hebel an der Schmalseite um. Scheinbar geschah nichts.


  Dann ging Doc zu dem Porzellanbord über dem Waschbecken und griff nach einem großen Wasserglas. Beim Verlassen des Abteils hatte sich das Glas noch nicht dort befunden. Es war dasselbe Glas, in dem Renny Doc das gewünschte Wasser gebracht hatte.


  Doc hielt das Glas vor das Objektiv seines Gerätes. Etwas Überraschendes geschah. Für das normale, unbewehrte Auge schien sich nichts zu ändern. Nichts, das einer Schrift geähnelt hätte, war zu entdecken. Sobald Doc das Glas aber vor das Objektiv des Gerätes hielt, waren klar und deutlich Buchstaben in bläulichem Farbton zu erkennen.


  Der oberste Absatz wies eine so gestochen scharfe Schrift auf, als stamme sie von der Hand eines Graveurs. Es war Docs eigene Handschrift. Der Text lautete:


  Konzentriert euch alle fünf auf die Beobachtung Señor Ovejas, seiner Tochter und El Rabanos. Darunter stand in ziemlich krakeliger Schrift:


  Die drei bereiteten sich kurz vor Halt des Zuges auf dessen Verlassen vor, Doc. Es wirkte verdächtig, aber sie können auch beabsichtigt haben, den Zug auf der nächsten Station zu verlassen. Señor Oveja trägt einen breitkrempigen Panamahut, den du nicht verfehlen kannst. Wir bleiben ihnen auf den Fersen.


  Doc ließ das Glas am Boden zerschellen und scharrte die Scherben unter die Sitzbank. Er schaltete das Gerät ab, schob es in die Tasche und trat auf den Gang hinaus.


  Ohne Zeit zu vergeuden, begann er mit einer genauen Durchsuchung des Zuges.


  Doc tat zuweilen Dinge, die dem Uneingeweihten verwirrend und unerklärlich blieben. Aber er hatte immer einen Grund für sein oft sonderbares Verhalten. So war auch Docs Methode, mit bloßem Auge Unsichtbares auf Glas zu schreiben, um so mit seinen Freunden in Verbindung zu bleiben, verblüffend für jeden, der mit den Gewohnheiten des bronzenen Riesen nicht vertraut war.


  Als Doc um das Wasser bat, hatte Renny sofort begriffen, daß es Doc um Material ging, auf dem er eine Nachricht hinterlassen konnte. Die sonderbare Kreide, die Doc dazu benutzte, schuf keine sichtbaren Spuren – diese wurden erst in ultraviolettem Licht sichtbar. Das kleine, von Doc erfundene Gerät war nichts anderes als ein UV-Projektor.


  Doc suchte den Zug bis zum letzten Gepäckwagen ab. Seine riesige Bronzegestalt war inzwischen schon zum gewohnten Anblick geworden, und er zweifelte nicht daran, daß auch das Gerede, das sich im Zug um ihn gebildet hatte, längst allen Passagieren zu Ohren gekommen war.


  Alle wußten, daß Doc Savage unter dem Verdacht stand, Wilkie erstochen zu haben. Trotzdem zeigte niemand Neigung, Doc bei seinen Unternehmungen zu stören. Er wurde als Mann betrachtet, mit dem nicht gut Kirschen essen war.


  Obwohl Doc scharf Ausschau hielt, entdeckte er weder Señor Corto Oveja noch seine schöne Tochter oder den Mann mit dem Mädchengesicht, El Rabanos. Sie waren wie vom Erdboden verschwunden. Verschwunden waren auch vier der dunkelhäutigen Passagiere, die sich angeblich auf der Fahrt zu der Tagung befanden.


  Von Docs fünf Freunden war nichts zu sehen. Selbst Piggy, das Ferkel, glänzte durch Abwesenheit.


  Docs Suche endete auf der Aussichtsplattform des letzten Wagens. Er bemerkte einen Mann, der mit einer roten Laterne in einiger Entfernung zwischen den Schienen stand. Wahrscheinlich ein Posten, dessen Anwesenheit das Auffahren eines anderen Zuges verhindern sollte.


  Metall klirrte laut, als die Lok wieder angekuppelt wurde. Der Lokführer ließ die Signalpfeife ertönen. Der Mann mit der Laterne näherte sich im Laufschritt. Der Zug war bereit zur Weiterfahrt.


  Doc setzte mit einer Flanke über das Geländer des Aussichtswagens. Der Bremser, der mit gesenktem Kopf lief, sah ihn nicht. Die Passagiere, die während des Halts den Zug verlassen hatten, waren mit sich selbst beschäftigt und bemerkten nicht, wie sich der Bronzemann entfernte.


  Noch einmal gellte der Pfiff von der Lok, dann ruckte der Zug an und nahm Fahrt auf. Die Schlußlichter glitten vorüber, donnernd ratterte die stählerne Schlange in die Nacht davon.


  Doc Savage hatte die Geleise verlassen und suchte sich den Weg zwischen verstreuten Felsbrocken. Er zog den UV-Projektor aus der Tasche und ließ den unsichtbaren Strahl vor sich spielen. Kurz darauf sprang, deutlich erkennbar, ein bläulich funkelnder Pfeil vor Doc aus der Dunkelheit. Der Pfeil war in Schulterhöhe mit der geheimnisvollen Kreide, die der Verständigung Docs mit seinen fünf Freunden diente, an einem Felsen angebracht. Doc glitt in die Richtung, in die der Pfeil wies. Zwanzig Meter weiter entdeckte er den nächsten Hinweis.


  Er zog die bleistiftdünne Stablampe aus der Tasche und richtete ihren Strahl auf den Boden, um sich zu vergewissern, wie viele Personen von seinen Freunden verfolgt wurden. Kaum hatte er die Lampe eingeschaltet, als zu seiner Linken ein Maschinengewehr zu rattern begann.


  Bevor der unsichtbare Schütze sich eingeschossen hatte, schien Doc mit dem Erdboden zu verschmelzen.
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  Das Stakkato des MG endete ebenso abrupt, wie es begonnen hatte. Die letzten leeren Patronenhülsen prasselten metallisch auf den felsigen Boden. Dann herrschte Stille, in die nur die Flucht eines aufgescheuchten Kaninchens klang. Dann verstummte auch dieses Geräusch.


  »Bueno!« zischte eine Stimme. »Damit, amigos, sind wir unsere größte Sorge los.«


  »Si, si«, murmelte eine gedämpfte Stimme beifällig.


  Vier Männer näherten sich mißtrauisch.


  »Un fosforo«, befahl einer von ihnen. »Ein Zündholz.«


  Zündhölzer klapperten leise In einer Schachtel, die sich scharrend öffnete. Aber kein Zündholz wurde angerissen.


  Statt dessen kreischte einer der Banditen. Es war ein schrecklicher Laut. Es klang, als hätten unsichtbare Hände nach dem Herz des Mannes gegriffen, um es ihm bei lebendigem Leibe herauszureißen. Der geisterhafte Schrei endete mit einem langgezogenen Seufzer. Die anderen drei Männer waren nicht feige. Sie eilten ihrem Gefährten zu Hilfe.


  »Que hay!« rief einer von ihnen gedämpft. »Was ist geschehen?«


  Die Antwort auf seine Frage erhielt er umgehend. Etwas packte seinen linken Arm – etwas, das ihm Fleisch und Muskeln mit unerträglichem Druck gegen den Knochen preßte. Greller Schmerz lähmte seinen Arm, der gleich darauf als Hebel benutzt wurde. Der Mann wurde wie eine Puppe durch die Luft geschleudert.


  Als er krachend zwischen Buschwerk und hartem Geröll landete, war er fest überzeugt, daß nicht menschliche Kraft, sondern ein Gespenst der Nacht ihm so übel mitgespielt hatte.


  Er irrte sich.


  Die beiden anderen Männer erkannten die Wahrheit, denn ihre tastenden Hände und fliegenden Fäuste berührten eine Gestalt, die unzweifelhaft menschlich war.


  »En verdad«, keuchte der eine. »In der Tat. Es ist der Bronzemann. Unsere Kugeln müssen ihn verfehlt haben.«


  Einer der Banditen versuchte, seine Maschinenpistole ins Spiel zu bringen. Ein langer Feuerstoß folgte. Die Kugeln wirbelten eine Sandwolke auf, Felssplitter sirrten durch die Luft.


  Doc packte den heißen Lauf der MP, entriß sie dem unbekannten Feind. Dann lauschte er in die Nacht. Schritte nahten. Bedeuteten sie Verstärkung für ihn oder den Gegner? Gutturale spanische Rufe gaben ihm die Antwort.


  Mehrere Stablampen blitzten auf, konzentrierten den Schnittpunkt ihrer grellen Strahlen auf Doc. Einer der Neuankömmlinge ließ seinen Revolver aufbellen. Hätte Doc sich nicht Sekundenbruchteile früher zur Seite geschnellt, hätte die Kugel sein Ende bedeutet.


  Seine Hände umschlossen noch immer die Maschinenpistole. Er hätte die Angreifer unter Feuer nehmen können. Seine Chancen, sie außer Gefecht zu setzen, waren ausgezeichnet, da es sich offensichtlich nur um drei Männer handelte.


  Aber die Dunkelheit machte es unmöglich, so zu schießen, daß er nur verwundete. Er hätte den Tod seiner Gegner in Kauf nehmen müssen, und davor schreckte er zurück. So blieb ihm nichts weiter übrig, als sich auf seine Schnelligkeit und Gewandtheit zu verlassen. Wie ein gehetztes Wild jagte er Haken schlagend davon. Vergebens suchten die Stablampen ihn in ihren Lichtkegeln zu halten. Fast fünfzig Meter mußte Doc zurücklegen, bevor er sichere Deckung fand.


  Zweimal zuckten in diesen Sekunden grelle Strahlen über ihn hinweg, umsirrten Kugeln ihn gefährlich nahe.


  In der Deckung eines übermannshohen Felsblocks wartete Doc.


  Die Neuankömmlinge gaben eine Salve ungezielter Schüsse ab, trafen aber keine Anstalten, die Verfolgung aufzunehmen. Statt dessen stützten sie die vier Männer, denen sie zu Hilfe geeilt waren und die sich kaum auf den Beinen halten konnten.


  In wildem Lauf verschwand die ganze Gruppe in der Nacht.


  Doc zögerte nicht, ihnen zu folgen. Dennoch schien es ihm geraten, nicht übereilt zu handeln, denn immer wie der flogen Kugeln in seine Richtung. Er unternahm darum keinen Versuch, die Gruppe zu überholen. Erst als das Scheuern rostigen Drahtes gegen Holz ihm verriet, daß die Verfolgten über einen Zaun stiegen, beschleunigte er seinen Schritt.


  Der Motor eines Wagens wurde angelassen, Scheinwerfer blitzten auf, die Schaltung wurde von nervöser Hand betätigt. Der Wagen sprang an und rollte davon.


  Hinter dem Zaun begann ein staubiger, aber breiter und fast ebener Weg. Doc konnte den sich entfernenden Wagen sehen, aber nicht die Nummer erkennen, da die Hecklichter erloschen waren. Ein Hagel von Kugeln prasselte ihm entgegen, so daß er sich hastig wieder in die Deckung des felsübersäten Geländes begab. Er kehrte an den Kampfplatz zurück und ließ das Licht der Stablampe über den Boden wandern. Zahlreiche Spuren waren zu erkennen, deren markanteste Doc sich für die Zukunft einprägte. Er sammelte mehrere Hülsen von MP- und Revolvergeschossen auf und schob sie in die Tasche.


  Den wichtigsten Fund aber entdeckte er hinter einem dichten Buschwerk. Es war eine weißer Panamahut mit breiter Krempe und hoher Krone. Das Schweißband trug in goldenen Buchstaben einen Namen eingepreßt: OVEJA.


  Die Dunkelheit hatte Doc daran gehindert, seine Gegner zu erkennen. Doc erinnerte sich an die ihm durch das Wasserglas übermittelte Nachricht. In ihr hieß es, daß Señor Oveja einen auffälligen weißen Panamahut trage. Und wer hatte Docs Telegramm an die Mounted Police gelesen, das diese aufforderte, den Zug bei der Ankunft zu umstellen? Natürlich auch Oveja!


  Doc nahm den ursprünglichen Weg wieder auf. Mit Hilfe des UV-Projektors folgte er den bläulichen Pfeilen, die in regelmäßigen Abständen an Felsbrocken und Baumstämmen auftauchten. Er entfernte sich von dem Schienenstrang, dann stieg das Gelände langsam an, bis Doc endlich von der Höhe freien Blick auf die Perlenschnüre der Lampen einer mittelgroßen Stadt hatte, jener Stadt, der sich der Zug genähert hatte, als die Lok sich plötzlich und unerwartet von der langen Wagenkette löste.


  Doc folgte den hangabwärts weisenden leuchtenden Pfeilen, die ihn wieder auf den Schienenstrang zuführten. Als die Spur in eine enge Schlucht führte, benutzte Doc die Stablampe und entdeckte zahlreiche Spuren. Doc las in ihnen wie in einem offenen Buch.


  Fünf Spurenpaare gehörten seinen Freunden, deren Fährten er aus langer Erfahrung unter Tausenden herausgefunden hätte. Da diese Spuren die restlichen drei Fährten teilweise überdeckten, gab es keinen Zweifel, wer die Verfolger und wer die Verfolgten waren. Die überdeckten drei Fährten stammten von zwei Männern und einer Frau, wie Doc aus der verschiedenen Tiefe der Eindrücke schloß.


  Nahe dem Stadtrand bogen die Spuren plötzlich scharf ab und führten um die Stadt herum. Doc schätzte die Größe der Stadt nach der Straßenbeleuchtung ab. In kleinen Ortschaften war für den Telegraphenverkehr zumeist die Bahnstation zuständig. Diese Stadt war groß genug, um über ein eigenes Telegraphenbüro zu verfügen.


  Doc wandte sich von der Spur ab und folgte einer ins Stadtinnere führenden Straße über mehrere Blöcke. Das Telegraphenbüro war im Vorbau eines zweistöckigen Hotels untergebracht. Es war hell erleuchtet, und die blitzenden Apparaturen klapperten ununterbrochen. Ein langaufgeschossener junger Mann mit wirrem Haar und einem Gesicht voller Sommersprossen versah seinen Dienst in dem großen Raum.


  Doc nickte ihm zu und kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich brauche einige Auskünfte über mehrere Telegramme, die heute abend hier eingegangen sind«, sagte er in seiner ruhigen sachlichen Art.


  »Das wäre ein Verstoß gegen die Anordnungen«, erwiderte der junge Mann wie erwartet.


  Doc zog seine Brieftasche, die eine Anzahl von Ausweisen und Bescheinigungen enthielt. Er wählte eine bestimmte Karte aus und hielt sie dem jungen Mann vor die Nase. »Sehen Sie Ihre Anordnungen nun mit anderen Augen?« fragte er lächelnd.


  Der junge Mann überflog den Text der Karte und stieß einen gedämpften Pfiff aus. »Das kann man wohl sagen, Sir.«


  Der Ausweis war von dem Präsidenten der Telegraphengesellschaft unterzeichnet und wies alle Beamten und Angestellten an, Doc Savage ohne Rücksicht auf die Folgen jede nur mögliche Unterstützung zu gewähren.


  Der Aufforderung des Angestellten folgend, trat Doc hinter die Schranke, die den eigentlichen Dienstraum abteilte, und beugte sich über den Korb mit den Durchschriften der an diesem Abend eingegangenen Telegramme. Er fand seine eigene, an die Mounted Police gerichtete Mitteilung, desgleichen ein von Señor Oveja unterzeichnetes Kabel mit der Aufforderung, Doc Savage sogleich nach Ankunft des Zuges festzunehmen. Die wertvollste Entdeckung aber war ein Formular, das als Absender den Namen »John Smith« trug und an einen »Sam Smith« gerichtet war. Auf den ersten Blick schien der Text unverständlich, aber Doc, der ein Meister im Dechiffrieren war, verstand schnell den versteckten Sinn. Er besagte lediglich, daß jemand den Zug am Stadtrand verlassen würde und damit rechnete, einen Wagen zur Weiterfahrt vorzufinden. Die Namen von Absender und Adressat waren offensichtlich erfunden.


  »Erinnern Sie sich an den Empfänger dieses Telegramms?« fragte Doc.


  »Gewiß«, erwiderte der Telegraphist ohne Zögern. »Es waren zwei Männer. Sie kamen herein und fragten nach einer Nachricht für Sam Smith. Ich erinnere mich genau an sie, weil der Text so sinnlos klang.«


  »Können Sie mir eine Beschreibung der beiden geben?« fragte Doc gespannt.


  Der junge Mann nickte. »Beide waren klein und dunkelhäutig. Sie trugen ölverschmutzte Overalls. Aus den Taschen sahen Fliegerhauben hervor.«


  »Flieger! Und fremd in der Stadt, wie?«


  »Ja, Sir.« Die Miene des Telegraphisten wurde allmählich ehrfürchtig. »Donnerwetter! Mir fällt gerade ein, daß ich von Ihnen gehört zu haben glaube, Sir. Sind Sie nicht der Doc Savage, von dessen Abenteuern die Zeitungen voll sind – der Mann, den sie den geheimnisvollen Bronzeriesen nennen? Sind Sie nicht der Mann, der gerade aus Arabien zurückgekehrt ist, wo er in einem U-Boot einem unterirdischen Fluß unter der Wüste folgte, bis …«


  »Ich werde kurz Ihr Gerät benutzen«, unterbrach Doc die Begeisterung des jungen Mannes. Er sah sich das ›John Smith‹-Telegramm genauer an. Es war auf einer kleinen, etwa fünfzig Meilen entfernten Bahnstation aufgegeben worden.


  Sekunden später hatte Doc mit dieser Station Verbindung aufgenommen. Er beschrieb das Telegramm, an dem er interessiert war.


  »Es wurde aus dem Expreßzug abgeworfen«, erwiderte der Telegraphist der kleinen Station. »Ich konnte aber nicht erkennen, wer es mir zuwarf.«


  »War es handgeschrieben?« fragte Doc über den Draht.


  »In Druckbuchstaben«, lautete die Antwort.


  Doc beendete das Frage- und Antwortspiel. Mit einer Nachricht in Druckbuchstaben konnte er nichts anfangen. Druckbuchstaben verrieten kaum besondere Eigenheiten, wie sie eine Handschrift aufwies.


  Der sommersprossige junge Mann hatte der Unterhaltung über den Draht mit offenem Mund gelauscht. Doc hatte seine Zeichen so unvorstellbar schnell gesendet, wie der Telegraphist es nie für möglich gehalten hätte.


  Doc kehrte im Laufschritt auf die Spur der leuchtenden Pfeile zurück und folgte ihnen. Der Weg führte ihn weiter um die Stadt herum. Ein streunender Hund begann beim Anblick des Bronzemannes drohend zu knurren.


  »Schon gut, alter Junge, beruhige dich«, sagte Doc, und beim Klang seiner Stimme schickte sich der Hund an, ihm schweifwedelnd zu folgen, so daß Doc einen Stein werfen mußte, um sich des unerwünschten Begleiters zu entledigen.


  Unerwartet stieß Doc auf Monk, der sich flach an den Boden geschmiegt hatte. Das Ferkel Piggy hatte es sich neben ihm bequem gemacht.


  »Hände hoch!« knurrte Monk. »Los, greifen Sie sich die nächste Wolke, alter Freund!«


  Er hatte Doc nicht erkannt.


  »Schnapp ihn, Piggy!« befahl Doc mit trockener Stimme. Piggy wälzte sich prompt auf die Beine und begann nach Monk zu schnappen. Nie hatten die Freunde erfahren, wer dem Tier beigebracht hatte, so auf die Aufforderung »Schnapp ihn!« zu reagieren. Gewöhnlich war Monk das Opfer dieser rauhen Scherze. Er vermutete, daß der elegante Ham das Tier dressiert hatte.


  »Wo stecken die anderen?« fragte Doc.


  Monks Gorillaarm deutete ins Dunkel. »Sie behalten das Anwesen da drüben im Auge.«


  Doc kniff die Augen ein und spähte in die Nacht Er erkannte ein Gebäude mit schwach gewölbtem Dach.


  »Ein Flugzeughangar!«


  »Sicher«, sagte Monk. »Ein kleiner Flugplatz gehört natürlich dazu. Señor Oveja, das Mädchen und El Rabanos sind in der Halle.«


  »Bist du sicher, daß Señor Oveja dort ist?« fragte Doc schnell.


  »Du kannst dich darauf verlassen. Wir sind ihnen auf den Fersen geblieben, seit sie den Zug verließen. Er hätte sich nicht unbeobachtet entfernen können.«


  »Trug Señor Oveja seinen weißen Panamahut?« fragte Doc.


  Monk schüttelte den Kopf. »Er warf ihn fort, bevor er den Zug verließ.«


  »Was veranlaßte ihn dazu?«


  »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Wahrscheinlich wies ihn El Rabanos darauf hin, daß der helle Hut zum Verräter werden könnte.«


  Doc berichtete von dem Kampf, der sich entsponnen hatte, als er den Spuren folgte. »Die ersten vier Männer, die mich überfielen, können aus dem Zug gewesen sein«, erklärte er. »Nach dem, was ich im Telegraphenbüro erfuhr, waren die beiden anderen wahrscheinlich Flieger, die mit einem Wagen in der Nähe warteten.«


  Monk brummte leise. »Renny behauptet, einen dunklen Eindecker gesehen zu haben, der unserem Zug folgte. Das war kurz vor Einbruch der Dunkelheit.«


  »Die Besatzung bestand wahrscheinlich aus den beiden Männern, die das Telegramm in dieser Stadt abholten.«


  »Das Ganze ist reichlich undurchsichtig«, murmelte Monk. »Señor Oveja, seine Tochter und El Rabanos sind hinter dir her. Sie wiederum werden von einer anderen Bande verfolgt, die auch an dir interessiert ist.«


  »Und das Motiv des geheimnisvollen Geschehens ist noch immer ein Rätsel«, stimmte Doc bei. »Schnappen wir uns die drei im Hangar und sehen wir zu, was wir aus ihnen herausholen können.«


  Wie als Antwort auf Docs Vorschlag dröhnte es im Hangar dumpf auf.


  »Zum Henker«, stieß Monk hervor. »Sie haben einen Flugzeugmotor gestartet.« Er winkelte die Arme an und jagte auf die gewölbte Halle zu. Quietschend und grunzend folgte ihm Piggy auf den Fersen. Doc schloß sich der wilden Jagd an. Sie hörten das Kreischen, als sich die Tore des Hangars öffneten.


  Ein Flugzeug rollte ins Freie. Aus den Auspuffstutzen schlugen rötliche Flammen. Das Dröhnen des Motors wurde lauter.


  Wäre die Windrichtung ihrem Vorhaben günstig gesonnen gewesen, so wäre es Doc und Monk sicher gelungen, die Besatzung der Maschine in ihre Gewalt zu bringen. Hätte der Wind auf den Hangar zugestanden, dann hätte der Pilot sicher vor der Halle gehalten, um den Motor warmlaufen zu lassen. Der Wind wehte aber aus der entgegengesetzten Richtung, so daß der Pilot, um gegen den Wind zu starten, ans andere Platzende rollen mußte. Er entschloß sich, diesen Weg zum Aufwärmen zu benutzen.


  Die Maschine rollte selbst für den leichtfüßigen Bronzemann zu schnell. Sie erreichte das Ende der Zementbahn, kurvte ein, rollte schneller und schneller gegen den Wind und hob ab. Doc erkannte gerade noch, daß es sich um ein schnittig gebautes gelbes Flugzeug handelte, dessen Kabine Platz für sechs Passagiere bot.
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  Der Rest von Docs Freunden hetzte durch die Nacht, angeführt von Renny mit den Riesenfäusten.


  »Wir waren fünf«, sagte er mißmutig, »und ließen zu, daß sie uns entwischten.«


  »Sechs, nicht fünf«, berichtigte Doc.


  »Natürlich hätten wir sie abschießen können«, brummte Renny. »Aber das Mädchen war auch im Flugzeug.«


  »Sehen wir nach«, schlug Doc vor. »Vielleicht befindet sich noch ein anderes Flugzeug im Hangar.«


  Sie liefen auf den Bau mit dem gewölbten Dach zu, und Doc schickte den Lichtschein seiner Stablampe voraus.


  »Da steht noch eine Kiste!« rief Renny. »Nein, sogar zwei!«


  Es waren kleine Maschinen, ein Eindecker und ein etwas altmodischer Doppeldecker, wie er zuweilen noch bei Kunstflugwettbewerben benutzt wurde.


  Renny lief zum Doppeldecker, den er für das schnellere Flugzeug hielt. Er zog den Choke und wandte sich dann nach vorn, um die Luftschraube durchzudrehen und anzuwerfen. Nichts geschah. Er schob den Kopf unter das Motorenblech.


  »Heiliger Bulle«, murmelte er. »Sie haben uns zum Narren gehalten.«


  Alle Zündkerzen waren zertrümmert.


  Doc trat näher und besah sich den Schaden. »Ich bezweifle, daß sie so freundlich waren, irgendwo neue Zündkerzen zu hinterlassen«, sagte er trocken. »Selbst wenn es so wäre, sind sie längst über alle Wolkenberge, bis wir starten können.«


  Noch während er sprach, hatte sich Doc in Bewegung gesetzt. Die letzten Worte ertönten vom Hangartor.


  »Was hast du vor?« fragte Monk.


  »Zeig, wie schnell du auf deinen krummen Gorillabeinen bist«, sagte Doc trocken und lief hinaus.


  Die anderen folgten ihm im Trab. Den Schluß bildete Piggy. Das Ferkel konnte, wenn es darauf ankam, mit jedem Hund Schritt halten. Der Unterschied bestand nur darin, daß es bei jedem Satz jämmerlich quietschte.


  Eine Viertelstunde später stand die Gruppe im Büro des Telegraphenamtes.


  »Kennen Sie die Umgebung der Stadt?« fragte Doc den sommersprossigen jungen Mann.


  »Wie meine Tasche. Ich gehe in jeder freien Stunde auf die Jagd.«


  »Viel Felsen und viele Wälder, stimmt’s?«


  »Genau, Sir.«


  »Ich möchte, daß Sie mir alle Gebiete zeigen, die groß und eben genug sind, so daß ein Flugzeug dort landen kann«, erklärte Doc.


  Der junge Mann griff nach einem Bleistift, fischte sich ein Telegrammformular und fertigte mit festen Strichen eine Skizze der Umgebung an. »Es gibt in Stadtnähe nur drei ebene Geländestreifen«, sagte er. »Einer liegt etwa ein Meile nördlich. Die beiden anderen sind etwa fünf Meilen entfernt, der eine hier, der andere dort.« Er zeichnete die Nord-Süd-Richtung ein und deutete auf die beiden Stellen.


  Doc Savage nickte Monk und Ham zu. »Ihr beide nehmt euch das am weitesten entfernte Gelände vor. Die anderen drei interessieren sich für das zweitnächste. Ich nehme mir das am schnellsten erreichbare Feld vor.«


  Renny schien plötzlich zu verstehen. »Gute Idee«, brummte er. »Der schwarze Eindecker! Er muß ja in der Nähe gelandet und abgestellt sein.«


  »Richtig«, sagte Doc. »An die Arbeit! Schnappt euch die nächsten Taxis.«


  Die Gruppe trennte sich vor dem Telegraphenbüro. Während die fünf Freunde Taxis suchten, winkelte Doc die Arme an und schlug den Weg nach Norden ein. Er verließ sich lieber auf seine Beine als auf Taxifahrer, die nie da waren, wenn man sie brauchte.


  Die Stadt lag in nächtlicher Stille. Um Strom zu sparen, brannte nur in jeder zweiten Straße Licht Nur wenige Häuser waren erhellt.


  Plötzlich teilten sich die Wolken, und der Mond beleuchtete die Landschaft. Immer größer wurden die Abstände zwischen den Häusern, dann endeten die Bauten plötzlich. Doc überquerte einen Gürtel kleiner schwarzer Hügel. Spalte klafften hier und dort, als wäre die Erdrinde geplatzt. Die Straße war schmal und nur stellenweise eingeebnet, es herrschte kaum Verkehr auf ihr.


  Nach der Skizze des Telegraphisten endete der Weg kurz hinter dem Geländestück, das Docs Ziel war. Zweihundert Meter voraus entdeckte Doc ein Tor, dahinter lag eine ebene Wiesenfläche.


  Ein pechschwarzer Eindecker stand am Rand der Wiese. Behutsam näherte sich Doc dem Flugzeug. Jenseits der Wiese zog sich eine flache Hügelkette hin, deren Höhe plötzlich von fahlem Licht übergössen war. Es sah aus, als hätte eine unsichtbare Hand Schnee auf sie gehäuft.


  Doc ließ alle Vorsicht außer acht, er wußte, was die Helligkeit bedeutete. Ein Wagen näherte sich hinter ihm auf der abfallenden Straße, seine Scheinwerfer tanzten über die Hügelspitzen. Das Brummen des Motors drang schnell näher. Doc erkannte, daß er das Flugzeug nicht ungesehen erreichen würde.


  Das umliegende Gelände bot kaum Deckung. Nur nahe dem Tor warf ein Mähdrescher seinen kümmerlichen Schatten. Doc schnellte sich in dessen Deckung.


  Das Auto hielt mit kreischenden Bremsen am Tor. Es handelte sich um eine etwa drei Jahre alte Limousine, dem gepflegten Äußeren nach ein Leihwagen. Im hellen Mondschein konnte Doc sechs dunkelhäutige Männer im Wageninnern erkennen.


  Vier von ihnen hatten zu den Passagieren des Expreßzuges gehört. Die beiden anderen, in schmierige Overalls gekleidet, waren offenbar die Flieger, die dem Telegraphenbüro einen Besuch abgestattet hatten.


  Ein Mann löste sich aus der Gruppe und ging auf das Tor zu, um es zu öffnen.


  Unter seiner äußeren Kleidung trug Doc Savage gewöhnlich eine enganliegende Weste aus weichem Wildleder, die zahlreiche Taschen aufwies. Diese Taschen enthielten kleine Werkzeuge und raffiniert ersonnene Geräte, die es Doc ermöglichten, mit allen Situationen fertigzuwerden. Im Augenblick allerdings ruhte diese Weste in einem von Docs zahlreichen Koffern, die mit dem Expreßzug spazierenfuhren. Schließlich befand sich Doc mit seinen Freunden auf einer Urlaubsfahrt und hatte darum auf das Tragen der Weste verzichtet. Er stand also mit leeren Händen da.


  Es konnte keinen Zweifel geben, daß die sechs Fremden bewaffnet waren. Unter diesen Umständen schien es geraten, in Deckung zu bleiben. Doc war anderer Ansicht und handelte entsprechend.


  Er verließ die Deckung und glitt auf den Wagen zu. Er erwartete kaum, ihn unbemerkt zu erreichen. Es gelang ihm auch nicht.


  »Ver...!« rief einer der Banditen. »Dort! Der Bronzeteufel!«


  Die Männer im Wagen griffen aufgeregt nach ihren Waffen. Der Fahrer schaltete und gab Gas. Der Wagen machte einen Satz, als hätte er einen Tritt ins Heck erhalten.


  Der Mann, der ausgestiegen war, um das Tor zu öffnen, hörte das Aufheulen des Motors. Er drehte sich um und blieb wie erstarrt stehen. Der schwere Wagen riß ihn wie einen Kegel um und überrollte ihn. Der Überfahrene rührte sich nicht mehr.


  Hinter den herabgekurbelten Fenstern blitzte Mündungsfeuer auf. Krachend durchbrach der Wagen das Tor. Kugeln umsirrten Doc, der Haken schlagend den breiten Pfeiler erreichte, in dem das Tor verankert war. Doc kauerte sich dahinter und preßte sich fest an den Stein.


  Der Wagen raste auf das Flugzeug zu. Er fuhr zu schnell, um den Banditen sicheres Zielen zu ermöglichen. Mindestens zwanzig Schuß wurden abgegeben, und nur zwei Kugeln trafen den Pfeiler. Der Mann, den der Wagen umgerissen hatte, begann leise zu stöhnen.


  Neben dem Flugzeug wurde die Limousine abgestoppt. Vier der Männer sprangen heraus und hielten das Tor unter ständigem Feuer. Die beiden anderen bemühten sich, den Flugzeugmotor in Gang zu bringen.


  Doc riskierte es, zu dem Überfahrenen zu laufen. Der Mann mußte seinen Revolver in der Hand gehabt haben, als der Kühler des Wagens ihn traf. Die Waffe lag neben ihm im Staub, Spuren verrieten, daß einer der Reifen über sie weggerollt war.


  Doc nahm die Waffe auf, sah aber sofort, daß sie nicht mehr brauchbar war. Der Zylinder hatte sich aus seiner Lagerung gelöst, der Abzug klemmte. Mit einer Verwünschung ließ Doc den Revolver fallen und eilte in die Deckung des Pfeilers zurück.


  Der Motor des Flugzeugs begann zu stottern und lief dann rund. Die vier dunkelhäutigen Banditen hörten auf zu feuern und kletterten in die Kabine. Die Maschine begann zu rollen, das Heck hob sich. Der Pilot schien seinen glücklichen Tag erwischt zu haben. Ohne das Aufwärmen des Motors abzuwarten, hob er nach kurzer Roll strecke ab, und die Maschine stieg dem fahlbleichen Mond entgegen. Sobald sie die normale Fluglage eingenommen hatte, kurvte sie nach Westen ein.


  Doc wartete, bis er sicher zu sein glaubte, daß das Flugzeug die Richtung nicht ändern würde, dann kehrte er zu dem von der Limousine überrollten Mann zurück. Er lebte noch, und Doc kniete neben ihm nieder.


  Im Schein seiner Stablampe untersuchte er den Stöhnenden gründlich. Das Ergebnis war eindeutig – der Mann hatte nicht mehr lange zu leben. Doc sagte es ihm unumwunden. Der Mann zuckte stöhnend mit den Schultern.


  »Voy à casa«, murmelte er heiser. »Ich gehe nach Hause.« Er sprach im Fieber, und es war fraglich, ob er Docs Worte überhaupt vernahm.


  »Wer ist Ihr Boß?« fragte Doc. Als keine Antwort erfolgte, beugte er sich tiefer und wiederholte seine Frage lauter. »Señor Corto Oveja?« setzte er diesmal hinzu.


  »Oveja!« gurgelte der Sterbende. »Oveja – Narr leicht, ihn zu betrügen …«


  »Von wem betrogen?« rief Doc. Seine Frage blieb unbeantwortet. Docs Finger glitten über den Körper des Mannes. Doc kannte die Nervenzentren, er verstand es, Schmerzen zu lindern und einem Menschen am Rande des Grabes noch ein paar klare Gedanken zu ermöglichen.


  »Elfenbeinwürfel«, drang es keuchend über die Lippen des Dunkelhäutigen.


  »Was?« fragte Doc und legte sein Ohr an die Lippen des Sterbenden. »Was ist mit dem Elfenbeinwürfel?«


  »Quadratisch – und aus Elfenbein«, stöhnte der Mann auf Spanisch. »Hundert Millionen Pesos wert. Rico hombres! Wir werden reich sein! Skelette unter Felsen – der Elfenbeinwürfel war verschwunden. Die Galeone mit den Skeletten der Besatzung – wir konnten sie nicht finden.«


  Doc hatte mit angehaltenem Atem gelauscht, um sich kein Wort entgehen zu lassen. Aber das Geheimnis war ihm nur noch unverständlicher geworden.


  Dann sagte der sterbende Bandit laut und klar: »Señor Oveja und seine Tochter sind Narren, die sich leicht betrügen lassen. Alex Savage …«


  Dann starb der Unbekannte.


  »Was meinte er?« fragte Monk. »Ein Elfenbeinwürfel eine Galeone mit den Skeletten der Besatzung – Millionen von Pesos! Wo ist der Zusammenhang in diesem Durcheinander von Informationen?«


  »Viel von dem, was der Sterbende sagte, mag Fieberphantasie gewesen sein«, erwiderte Doc nachdenklich. »Aber ich bin doch geneigt, zwei Punkte für bare Münze zu nehmen.«


  »Und die wären?« fragte Johnny, der hagere Archäologe.


  »Die Anspielung auf Geld«, erklärte Doc. »Er erwähnte hundert Millionen Pesos. Darin kann das Motiv liegen eine Beute von hundert Millionen Pesos, hinter der die Bande her ist.«


  Doc hatte seine Freunde am Rande der Stadt wiedergetroffen und ihnen von seiner Begegnung mit den Banditen berichtet. Nun bemühten sie sich, sich über ihre nächsten Schritte klarzuwerden.


  »Der Sterbende bestätigte, was wir schon lange vermuteten«, sagte Renny mit den großen Fäusten. »Señor Oveja und, seine bildhübsche Tochter, die uns aus irgendwelchen Gründen für ihre Feinde halten, werden selbst betrogen und an der Nase herumgeführt.«


  »Kombinationen und Vermutungen«, meinte der scharfzüngige Ham wegwerfend. »Wir würden weiterkommen, wenn mir jemand erklären könnte, was es mit einem Elfenbeinwürfel und Skeletten unter Felsen auf sich hat.«


  Aber darüber konnte ihm niemand Auskunft geben.


  »Das Nächstliegende zuerst«, entschied Doc. »Kümmern wir uns um unser Gepäck. Es wäre ein Jammer, wenn es im Urwald bei Wilden landete, die nichts damit anzufangen wissen.«


  Nach einigen Umwegen stellten sie fest, daß sich ihr Gepäck im Frachtraum der Bahnstation befand. Aber der Angestellte, der den Nachtdienst versah, weigerte sich nicht nur, ihnen das Gepäck herauszugeben, sondern schloß das Gebäude hinter sich ab und lief hinaus, um die Mounted Police zu benachrichtigen. Offensichtlich war er unterrichtet worden, daß Doc Savage im Zusammenhang mit dem Tod des Zugbegleiters Wilkie zur Vernehmung gesucht wurde.


  Kaum war der Angestellte außer Sicht, eilte Doc an die Tür des Frachtraums und beschäftigte sich mit dem Schloß. Als einziges Instrument stand ihm die dünne Klinge eines Taschenmessers zur Verfügung, das Monk zum Vorschein gebracht hatte. Er brauchte trotzdem nur eine knappe Minute, um sich Zutritt zu verschaffen.


  Als der Bahnangestellte in Begleitung eines Mitglieds der Mounted Police zurückkehrte, war Doc mit seinen Freunden und dem gesamten Gepäck längst in der Nacht untergetaucht.


  Im allgemeinen arbeitete Doc freiwillig und erfolgreich mit der Polizei aller Länder zusammen, aber gerade jetzt legte er keinen Wert darauf, in seiner Handlungsfreiheit beschränkt zu werden. Er kannte den Ruf der Mounted Police. Es handelte sich um eine ausgezeichnete, wegen ihrer nie erlahmenden Ausdauer besonders gefürchtete Polizeitruppe. In ihrer Gründlichkeit lag die Gefahr, daß Doc sich, wenn auch nur vorübergehend, hinter Gittern wiederfinden könnte, wodurch die Banditen einen nicht einzuholenden Vorsprung gewinnen würden.


  »Wohin geht unsere Reise?« fragte Ham, der mit seinem Gepäck Schwierigkeiten hatte, da er die Rechte für den unentbehrlichen Stockdegen freihalten mußte.


  »An den Ort, von dem aus alle sonderbaren Ereignisse ihren Ausgang zu nehmen scheinen«, erwiderte Doc. »Unser Ziel ist Alex Savages Besitz.«
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  »Ich muß schon sagen, daß wir bei der Auswahl unseres Urlaubsortes nicht sehr gut beraten waren«, quengelte Ham, von dessen eleganter Kleidung nicht mehr viel übriggeblieben war. »Ich kann die tropischen Dschungelpfade, über die ich mich gequält habe, nicht mehr zählen, aber sie waren Boulevards im Vergleich mit dem, was uns hier geboten wird.«


  Im stillen mußte Doc ihm rechtgeben. Es hatte ihnen unerwartete Schwierigkeiten bereitet, sich Alex Savages Buen retiro zu nähern. Kurz nach Einbruch der Morgendämmerung hatte Doc den Eigentümer eines zweisitzigen vorsintflutlichen Doppeldeckers aufgestöbert und die klapprige Kiste ohne langes Feilschen gekauft.


  Der erste Probestart hatte ergeben, daß die Maschine sich weigerte, vom Boden abzuheben, wenn sie außer den zwei Insassen noch mit zusätzlichen Gepäckstücken belastet wurde. Fast noch schwieriger war es gewesen, einen geeigneten Landeplatz in der Nähe der Jagdhütte zu finden. Allein drei Stunden hatte es gedauert, das Haus aus der Luft zu sichten, da vom Meer her dichter Nebel landeinwärts zog.


  Doc war gezwungen gewesen, etwa zehn Meilen von der Hütte entfernt zu landen, und nicht weniger als fünf Flüge waren erforderlich gewesen, um die kleine Gruppe mit ihrem Gepäck von einem Ort zum anderen zu befördern.


  Nun kämpften sie sich seit Stunden durch die Unwegsamkeit der Wildnis.


  »Heiliger Bulle!« dröhnte Rennys Stimme. »Bist du überzeugt, daß deine Telegramme diese Einöde überhaupt erreichten, Doc?«


  »Soviel ich weiß, wird die Post längs der Küste auf dem Wasserweg befördert«, sagte Doc gelassen. »Für Telegramme dürfte das gleiche gelten.«


  Die Männer waren seit einiger Zeit einem kleinen Fluß mit starker Strömung gefolgt, der, wie Doc aus der Luft festgestellt hatte, in der winzigen Bucht unterhalb von Alex Savages Besitz mündete.


  »Dort«, sagte Doc plötzlich und reckte den Arm.


  Durch den Nebel, der in dichten Schwaden im Buschwerk wogte, war klar ein frisch geschaufeltes Grab mit primitiv geschnitztem Holzkreuz zu erkennen.


  »Es kann nicht älter als wenige Tage sein«, stellte Long Tom fest.


  Sie umrundeten das Grab, um die Inschrift des Kreuzes zu lesen, die an einer geglätteten Stelle in das Holz gebrannt war: ALEX SAVAGE stand darauf.


  »Mein Onkel«, sagte Doc scharf.


  Minutenlang schwiegen die Männer. Ihre Gesichter waren grimmig. Die Entdeckung des Grabes hatte wie eine kalte Dusche auf ihre ohnehin nicht rosige Stimmung gewirkt. Ihr abenteuerliches Leben brachte es mit sich, daß ihnen der Tod nicht fremd war.


  Das hier war etwas anderes, da es sich um einen Blutsverwandten des bronzefarbenen Riesen handelte.


  »Glaubst du …« Monk führte eine unbestimmte Geste aus. »Ich meine, nimmst du an, daß er keines natürlichen Todes gestorben ist?«


  Doc zuckte mit den Schultern. »Er hatte eine Tochter, Patricia Savage«, sagte er nachdenklich. »Hoffen wir, daß wenigstens sie noch am Leben ist«


  Sie kehrten der bedrückenden Entdeckung den Rücken und setzten den beschwerlichen Marsch fort. Der dichte Nebel verschluckte die von ihnen verursachten Geräusche.


  »Wir nähern uns der Jagdhütte«, sagte Doc.


  Monk hob überrascht den Kopf und sah sich um. Er begriff die Bestimmtheit nicht, mit der Doc dies sagte. Immer wieder gab der Bronzemann ihnen derartige Rätsel auf.


  Die Erklärung war einfach genug. Docs überempfindlicher Geruchssinn, der zuweilen den Grad animalischer Witterung erreichte, hatte Gerüche wahrgenommen, die den anderen entgangen waren. Es handelte sich um Benzingeruch und den Geruch eines erloschenen Holzfeuers.


  Hundert Meter weiter sichteten sie die Jagdhütte. Der Anblick des ausgedehnten und in dieser Umgebung luxuriös wirkenden Baues war eine Sensation.


  »Heiliger Bulle!« entfuhr es Renny begeistert. »Das nenne ich eine Jagdhütte.«


  »Aber es scheint niemand hier zu sein«, sagte Doc düster.


  Die Vordertür klaffte offen, und sie traten ein. Ein Mann lag mit dem Gesicht nach unten am Boden. Zwischen seinen Schulterblättern ragte der Griff eines Jagdmessers hervor.


  Doc drehte den Toten behutsam auf die Seite.


  »Ein Indianer«, sagte er und untersuchte ihn kurz. »Besser gesagt, ein Halbblut. Er muß ungefähr zur selben Zeit ermordet worden sein, als der erste Ärger im Zug begann.«


  Doc zog dem Toten die perlenbestickten Mokassins aus. Heller feiner Sand rieselte auf seine Hand.


  Long Tom, der blasse Elektronikexperte, fragte: »Wer mag der Tote sein?«


  Doc zuckte stumm mit den Schultern, richtete sich auf und unternahm einen Rundgang durch die Jagdhütte.


  »Das Haus ist zweimal durchsucht worden«, verkündete er bei seiner Rückkehr.


  Johnny, der ihm gefolgt war, meldete sich zu Wort: »Auch ich habe einiges feststellen können«, sagte er. »Der Indianer muß als Diener für Alex Savage gearbeitet haben. Kleider, die ich in einem kleinen im rückwärtigen Teil des Hauses gelegenen Zimmer entdeckte, entsprechen seiner Größe. Außerdem war er wahrscheinlich verheiratet, denn im selben Raum fand ich auch Frauenkleidung.«


  Doc nickte. »Sie muß groß und dick sein, an ihren Kleidern gemessen. Nach den hellen Farben zu urteilen die sie bevorzugt, ist sie ebenfalls Indianerin. Verschiedene Anzeichen lassen darauf schließen, daß sie kürzlich noch hier war.«


  Er gab den Freunden einen Wink, ihm nach draußen zu folgen. Im weichen Erdboden – es mußte seit dem Morgen geregnet haben – waren deutlich die Fußabdrücke von drei Männern und zwei Frauen zu erkennen. Eine der Frauen hatte Mokassins, die andere feste Schuhe mit flachen Absätzen getragen.


  »Die beiden Frauen sind gekidnapped worden«, erklärte Doc mit Bestimmtheit. »An den Spuren ist zu erkennen, daß einer der Männer eine der Frauen mit einem Stoß vorantrieb. Dazu hätte er sich kaum veranlaßt gefühlt, wenn sie freiwillig mitgegangen wäre. Und noch eines – die Kidnapper waren unsere Freunde, die in dem schwarzen Flugzeug entwischten.«


  »Verdammt!« brummte Renny. »Ich begreife nicht, wie du das behaupten kannst, Doc.«


  »Diese Spuren stammen von denselben Männern, die mich angriffen, als ich den leuchtenden Pfeilen vom Zug aus folgte«, erwiderte Doc. »Einige der Sohlen weisen Eigentümlichkeiten auf, die ich mir einprägte.«


  »In Ordnung«, murmelte Renny. »Nun brauchen wir nur noch zu wissen, wo die beiden Frauen gefangen gehalten werden.«


  »Um das zu erfahren, müssen wir den Spuren folgen«, sagte Doc trocken.


  Das Vorhaben erwies sich auf etwa zwanzig Metern als spielend leicht. Dann verlor sich die Fährte plötzlich im steinigen Gelände.


  »Sie sind von Stein zu Stein gesprungen«, stellte Doc fest. »Das können sie nicht ewig fortsetzen. Wir müssen systematisch immer weitere Kreise ziehen, bis wir die Spur wiedergefunden haben.«


  Die Gruppe schwärmte bis auf Rufweite aus. Schon nach kurzer Zeit erklang Long Toms Stimme: »Hierher! Ich habe zwar nicht die Spur, wohl aber etwas anderes entdeckt.«


  Der blasse, langaufgeschossene Elektronikexperte stand neben einem dichten Gebüsch, dessen Zweige und Blätter dunkle Flecken aufwiesen.


  »Blut!« rief Long Tom mit dramatischer Geste.


  »Völlig getrocknet«, stellte Doc nach eingehender Untersuchung fest. »Zum Teil vom letzten Regenguß verwaschen.«


  Langsam umkreiste der Bronzemann, den Blick auf den Boden geheftet, das Buschwerk. Mehrmals blieb er stehen und zerteilte mit den Händen das Gras. Schließlich verschwand er im Buschwerk und erschien nach wenigen Minuten wieder.


  »Von dort wurde das Halbblut ermordet«, erklärte er. »Das Messer, das den Mann traf, muß geworfen worden sein. Verschiedene Anzeichen deuten daraufhin, daß der Indianer hierher ging, um sich mit jemandem zu treffen. Dieser Jemand war sein Mörder.« Er bemerkte Rennys fragenden Blick und schüttelte den Kopf. »Keine Chance, den Mörder zu verfolgen. Er hat weichen Boden sorgfältig gemieden, um keine Spuren zu hinterlassen. Der Regen tat ein übriges.«


  Auch Monk hatte sich inzwischen als Fährtenleser betätigt.


  »Die beiden Frauen fanden offensichtlich den getöteten Indianer«, sagte er. »Sie trugen ihn zur Jagdhütte. Hier sind die Spuren. Die eine stammt von Schuhen mit Absätzen, die andere von Mokassins.«


  Monk blickte sich um. Er wollte sehen, ob Doc seine Schlüsse bestätigte. Seine Augen weiteten sich, und er schüttelte den Kopf.


  Doc Savage war nirgends zu sehen!


  Der Bronzemann hatte inzwischen die Spurensuche auf eigene Faust fortgesetzt. Wie ein witternder Jagdhund, zuweilen sogar auf allen vieren kriechend, spannte er alle Sinne an, um sich nicht den kleinsten Hinweis entgehen zu lassen.


  Ein Gewirr von Spinnweben, die aus ihrer Verankerung gerissen worden waren, belohnte schließlich seine Ausdauer. In wenigen Metern Entfernung entdeckte Doc einen Fußabdruck. Er war klein, schmal und stammte unzweifelhaft von einer Frau. Doc wußte sofort, daß es sich um den Fußabdruck des aus der Jagdhütte entführten Mädchens handelte.


  Es war nicht leicht, der Spur zu folgen, denn die Kidnapper hatten sich alle Mühe gegeben, eventuellen Verfolgern ein Schnippchen zu schlagen. Sie nutzten jeden steinigen Geländestreifen aus, sie hatten mehrere hundert Meter im knietiefen Wasser eines Flüßchens zurückgelegt, aber Doc erkannte doch die winzigen Zeichen, die einem ungeübten Auge entgangen wären.


  Das Gelände wurde immer schwieriger. Steile Hänge wechselten mit tiefen Einschnitten ab, urweltlich wirkende Geröllfelder mußten umgangen werden, das Tosen eines Flusses wurde lauter. Der Fluß schien das Ziel der Kidnapper gewesen zu sein.


  Doc entdeckte eine Stelle, an der jemand aus der Gruppe, die er verfolgte, in einen regengefüllten Tümpel getreten war und so einen klar erkennbaren Abdruck hinterlassen hatte. Der Abdruck war klein und stammte von einem Schuh mit flachem Absatz. Wenig später stieß Doc in fast regelmäßigen Abständen auf bunte Perlen, wie sie von Rothäuten auf ihren Mokassins getragen wurden.


  Ein Lächeln huschte über Docs Gesicht. Die beiden gekidnappten Frauen taten alles in ihren Kräften stehende, eventuellen Verfolgern eine unübersehbare Spur zu hinterlassen!


  Das Rauschen des Flusses wurde immer gewaltiger, je näher Doc kam. Zuweilen hörte es sich an wie das Stöhnen und Gurgeln eines vorweltlichen Riesen, dann wieder klang es wie das Brüllen einer ganzen Gruppe hungriger Löwen.


  Doc erreichte einen etwa dreißig Meter tiefen Canyon. In einiger Entfernung stromaufwärts stürzte ein Wasserfall in die Tiefe. Er verursachte das Dröhnen, das Docs Trommelfelle zu sprengen drohte.


  Die Spur, der Doc folgte, endete am Rand des Wassers. Der Wasserfall ergoß sich donnernd in den Canyon, Gischtwolken stiegen auf wie der Rauch eines in Flammen stehenden Gebäudes.


  Doc beugte sich tief hinunter und richtete sich köpf schüttelnd wieder auf. Die Spuren der verfolgten Gruppe führten direkt in das tobende Inferno des durch den Canyon brausenden Flusses. Das war überraschend, fast unwahrscheinlich.


  Kein menschliches Wesen konnte den reißenden Fluß durchwaten, jedes noch so stabile Boot mußte an den unzähligen Felsen, die aus der schäumenden Gischt drohend aufragten, unweigerlich zerschellen.


  Doc ließ seinen Blick wieder nach oben wandern. Die aus Gischt und Nebel bestehende wogende Wolke schien ihn zu faszinieren. Er beobachtete sie minutenlang, dann begann er den Aufstieg durch die Canyonwand. Zehn, zwanzig, dreißig Meter legte er so zurück, und noch immer sprühte ihm Gischt ins Gesicht. Er wischte sich mit dem Handrücken das Wasser aus den Augen und blickte nach oben.


  Zuerst glaubte er sich zu täuschen, aber dann stellte er fest, daß er sich nicht geirrt hatte – an einem knorrigen Baum, der aus dem fast kahlen Fels wuchs, war ein starkes Seil befestigt. Dieses Seil erstreckte sich über den Canyon.


  Doc hatte etwas Ähnliches erwartet. Es war die einzige Erklärung für die Spuren, die im Fluß verschwunden waren. Wahrscheinlich hing von dem Seil eine Schlinge herab, die man vom Fluß aus ergreifen konnte, um mit ihrer Hilfe die jenseitige Wand des Canyons zu erreichen.


  Bewegung kam in den Bronzemann. In wenigen Sekunden hatte er das Seil erreicht und prüfte es. Dann schwang er sich mit artistischer Geschmeidigkeit hinauf, suchte tastend Halt mit den Füßen und richtete sich auf. Er breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht auszubalancieren, und begann wie ein Seiltänzer den gefährlichen Weg über die Schlucht.


  Schäumender Gischt hatte das Seil glitschig werden lassen.


  Es hing zur Mitte hin gut zwei Meter durch und gestaltete die Überquerung der Schlucht noch schwieriger. Ein Sturz in die Tiefe hätte unweigerlich den Tod bedeutet. Doc erreichte die Stelle, an der das Seil am tiefsten durchhing. Von nun an führte es leicht aufwärts, und Docs Füße drohten mehrmals von dem glitschigen Seil abzugleiten. Jedem Zuschauer dieses waghalsigen Unternehmens hätten die Haare zu Berge gestanden, doch Docs Nerven blieben unberührt.


  Ein Baum tauchte in der vom Nebel verhangenen Canyonwand auf, der er zustrebte. Das Ende des Seils war daran befestigt, und an dem Seil hing eine Art Förderkorb, aus starken Ästen und Lianen geflochten. Der Korb war nach der Art eines Flaschenzuges zur Selbstbeförderung eingerichtet.


  Doc war gerade im Begriff, sich mit einem Satz vom Seil auf festen Boden zu schnellen, als ein Mann neben dem Baum auftauchte. Er war stämmig gebaut, von dunkler Hautfarbe und trug einen schmierigen Overall. Am unerfreulichsten an ihm aber war das angelegte Gewehr, dessen Mündung auf Doc Savage gerichtet war.


  Eine Flamme zuckte aus dem Lauf und schwärzte den Stoff über Docs Herz. Die Kugel hinterließ ein kleines gezacktes Loch in der handtellergroßen, vom Pulverblitz versengten Stelle.
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  Es sah aus, als glitten Docs Füße plötzlich auf Rollschuhen. Seine mächtige Gestalt jagte schneller und schneller das durchhängende Seil hinab. In der Sekunde nach dem Schuß hatte er sich vornübergebeugt und zusammengekauert Seine Bewegungen wirkten grotesk. Er arbeitete mit Händen und Füßen, um wieder festen Halt auf dem Seil zu gewinnen.


  Der dunkelhäutige Heckenschütze beugte sich weit vor, um durch den Nebel zu spähen.


  »Bueno!« zischte er. »Meine Kugel hat ihn ins Herz getroffen.«


  Er lud erneut durch, hob das Gewehr an die Schulter und zielte sorgfältig.


  Er konnte Docs Gestalt nur noch undeutlich erkennen. Sie tanzte wie ein bronzefarbener Fleck im sprühenden Gischt des Canyons. Der Bandit hatte sie noch nicht fest im Visier, als sich Docs Gestalt von dem Seil löste. Schäumend sprühte das Wasser an der Stelle auf, an der sich der Fluß über Doc schloß.


  »Bueno«, wiederholte der dunkelhäutige Mann und ließ die Waffe sinken. »Den zweiten Schuß kann ich mir sparen.«


  Er klemmte sich das Gewehr unter den Arm und verließ die Stelle, an der er Posten gefaßt hatte. Das Gelände schien ihm nicht allzu vertraut. Er hatte immer wieder Mühe, die Kennzeichen zu entdecken, die er sich eingeprägt hatte. Offensichtlich fühlte er sich fremd im Dschungel und fürchtete, sich zu verirren. So gelangte er nur langsam voran, aber er hatte nicht weit zu gehen. Ein großes Gehölz nahm ihn schließlich auf. In der Mitte des Gehölzes befand sich eine Lichtung.


  Vier Zelte erhoben sich auf der Lichtung. Die Leinwand war grün bemalt, so daß sich die Zelte kaum von dem sie überragenden Blätterdach abhoben.


  Am Rand der Lichtung ragte ein großer buschbestandener Hügel auf, der irgendwie unnatürlich wirkte. Aus der Nähe besehen, erkannte man, daß er tatsächlich von Menschenhand geschaffen war. Er bestand aus frisch geschlagenem Geäst, das zur Tarnung geschickt miteinander verflochten war.


  Der künstliche Hügel verbarg einen dunkel gestrichenen Eindecker. Selbst beim Überfliegen in geringer Höhe mußte es so gut wie unmöglich sein, das Flugzeug am Boden zu entdecken.


  Mehrere Gestalten sprangen auf, als der Posten von der Seilbrücke sich näherte. Ihre Hände umspannten Gewehre, in den Gurten trugen sie Revolver und blitzende Jagdmesser.


  Sie empfingen den Ankommenden mit einem Schimpfwort.


  »Mulo cabeza!« klang es ihm entgegen. »Dummer Esel! Du warst am Canyon zurückgelassen worden, um das Seil über den Fluß zu bewachen. Was willst du hier?«


  »Regt euch nicht auf, caballeros«, erwiderte der Mann mit dem Gewehr und kicherte. »Was glaubt ihr, was ich getan habe?«


  »Deinen Posten verlassen«, sagte jemand.


  »Nein, amigo. Ich stand mit schußbereiter Waffe am Seilende,als der Bronzemann den Übergang versuchte. Meine Kugel traf ihn ins Herz. Er stürzte in den Fluß.«


  »Bueno«, sagte ein anderer. »Sehr gut. Ich hoffe, er ertrank dort, wo die Strömung am stärksten tobt.«


  »Da, wo er ins Wasser fiel, vermag sich niemand durch Schwimmen zu retten, amigo.«


  Weitere Männer eilten aus den Zelten und umringten den Sprecher.


  »Endlich eine erfreuliche Nachricht«, sagte eine tiefe Stimme. »Viele andere haben versucht, den Bronzemann ins Jenseits zu befördern und bissen dabei selbst ins Gras. Ich vernahm einst das Gerücht, daß ihm ewiges Leben beschert sei, daß niemand ihn töten könne.«


  »Wo hast du dieses Gerücht vernommen?«


  »In meiner spanischen Heimat, amigo.«


  »Was? Ist der Ruhm dieses Doc Savage bis in unsere Heimat gedrungen?«


  »Si, si«, bekräftigte eine Stimme. »Der Bronzemann war in vielen Ländern bekannt.«


  »War ist wahr«, sagte ein anderer mit dem Versuch zu scherzen.


  Die stolzgeschwellte Brust des Seilpostens hob sich. »Was meint ihr? Ob ich mit einer Prämie rechnen kann, wenn der Boß erfährt, was ich vollbracht habe?«


  »Ehe einer von uns mit einer Prämie rechnen kann, müssen wir den Elfenbeinwürfel finden«, erklärte eine mißmutige Stimme.


  »Habt ihr noch nicht entdeckt, wo sich der weiße Würfel befindet?« schnappte der Posten.


  »Für was hältst du uns – für Zauberer?« knurrte einer aus der Gruppe. »Bis jetzt war noch keine Zeit, die Señorita mit dem gebotenen Nachdruck zu befragen.«


  »Meine Erfahrungen mit der dicken Squaw reichen mir«, gestand ein anderer. Er tastete nach seinem Ohr, aus dessen Oberteil ein Stück fehlte. »Sie hat mich wie ein bissiger Köter angefallen. Bevor ich mich in Sicherheit bringen konnte, fehlte mir ein Teil des Ohres.«


  Jemand lachte, als gönne er ihm diese Panne.


  Fünf dieser Männer gehörten zu den Burschen, die in dem schwarzen Eindecker geflohen waren. Den anderen sieben sah man an der schmutzstarrenden zerfetzten Kleidung an, daß sie bereits einige Zeit im Dschungel verbracht hatten. Das einzige, was sauber und gepflegt an ihnen war, waren ihre Waffen, die sie in offenen Halftern trugen.


  »Was tun wir als nächstes?« fragte einer.


  Der Mann, der die Seilbrücke bewacht hatte, gab die Antwort: »Wir werden den Boß wissen lassen, daß ich Doc Savage ins Jenseits befördert habe.«


  »Du scheinst vergessen zu haben, daß wir nie zum Boß gehen dürfen«, sagte eine schneidende Stimme. »Er sucht uns auf, wenn er uns braucht.«


  »Trotzdem sollte er wissen, was mir gelungen ist«, beharrte der Posten. »Es kann für seine weiteren Pläne von Bedeutung sein.«


  »Für uns bist du erst dann ein wahrer Held, wenn du uns zu der Galeone mit den Skeletten der Besatzung führst«, sagte einer der Zuhörer bissig.


  »Si, si«, bestätigte der Posten hastig. »Die Galeone mit den Skeletten. Wir werden sie finden, amigo. Aber zuerst kommt der Elfenbeinwürfel.«


  Die letzten Worte veranlaßten die Banditen, schnelle Blicke auszutauschen. Verbissene Entschlossenheit verzerrte die Gesichter. In diesem Punkt schienen alle einer Meinung zu sein.


  »Trotzdem sollte jemand den Flußübergang bewachen«, schlug eine Stimme vor.


  »Ich nicht«, schnappte der Mann, der diesen Posten zuletzt ausgefüllt hatte. »Für heute habe ich lange genug auf das Seil achtgegeben.«


  Wenn auch widerwillig gaben die Männer zu, daß der Sprecher recht habe. Also wurde ein anderer Posten eingeteilt, der sich sogleich auf den Weg zum Canyon begab.


  »Und nun zu der schönen Señorita Savage«, sagte ein Bandit mit funkelnden Augen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und marschierte, gefolgt von seinen Gefährten, auf eines der Zelte zu.


  »Treten Sie heraus, Señorita Savage«, befahl er.


  Im Zelt blieb alles still.


  »Treten Sie heraus, Señorita«, wiederholte der Mann schärfer.


  Wieder rührte sich nichts.


  Der Bandit bückte sich und warf einen Blick ins Zelt. Ein Schrei der Überraschung entfuhr ihm. Wie ein Terrier, der einer Ratte nachjagt, schnellte er sich ins Zelt. Man hörte ihn rumoren, zwei Decken flogen heraus.


  »Es no posible!« schrie der Mann. »Unmöglich! Die Señorita ist verschwunden!«


  Die Männer, die draußen geblieben waren, umrundeten das Zelt. Auf der Rückseite entdeckte einer einen losen Pfahl.


  »Hier ist sie durchgekrochen!« rief er.


  »En verdad«, zischte der frühere Seilposten. »In der Tat. So bewacht ihr hombres also die Gefangenen.«


  »Dein eigenes großes Mundwerk ist schuld«, verteidigte sich einer der Banditen wütend. »Während du prahlend große Reden hieltest, konnte sie still und heimlich fliehen.«


  »Schwärmt aus, Leute!« rief der Mann, der den Befehl zu führen schien. »Sucht überall. Sie kann nicht weit gekommen sein.«


  Wie Jagdhunde stürzten sich die Banditen nach allen Richtungen ins dichte Buschwerk. Einige von ihnen durchsuchten das Lager. Ein Bandit betrat das grüne Zelt, in dem Tiny, die gefangene Squaw, lag. Als er sah, daß ihre Fesseln noch intakt waren, schlüpfte er wieder hinaus.


  »Warte!« rief ihm die Squaw nach. »Du willst wissen, wohin die Señorita geflohen ist, nicht wahr?«


  »Si, si, Señorita«, erwiderte der Mann.


  »Löse meine Fesseln, dann verrate ich es dir«, sagte Tiny.


  Der Mann war kaum wieder im Zelt, als sich eine sehnige braune Hand von hinten um seine Kehle legte. Das veranlaßte ihn, den Mund weit aufzureißen. Sofort schob ihm eine zweite braune Hand ein zusammengeballtes Taschentuch zwischen die Zähne.


  In der Aufregung, die sich mit der Ankunft des Seilpostens einstellte, war es Patricia gelungen, sich zu befreien und in das Zelt der Squaw zu kriechen. Ihre Flucht war zu früh entdeckt worden. Sekunden später hätte sie zusammen mit der Indianerin fliehen können.


  Nun versuchte sie, die Lage doch noch zu retten. Der Mann, mit dem sie kämpfte, war stämmig und bestimmt nicht älter als fünfundzwanzig. Er hatte einen Nacken wie ein junger Stier,aber Patricia hatte das Überraschungsmoment ausnutzen können. Sie verhinderte nicht nur, daß der Bandit einen Alarmruf ausstieß, sondern hatte ihm auch die Luftzufuhr völlig abgeschnitten.


  Er wand sich verzweifelt und versuchte, nach hinten auszuschlagen. Patricia hatte nicht umsonst auf der Schule fechten gelernt, so daß es ihr leichtfiel, den Hieben und Beinstößen auszuweichen. Der Mann packte ihr bronzefarbenes Haar und zerrte daran.


  Tiny trat in Aktion. Sie schüttelte die nur zum Schein wieder aufgelegten Fesseln ab, sprang auf, holte weit aus und schmetterte einen krachenden Schwinger gegen das Kinn des Banditen. Der Mann hörte auf zu kämpfen, als hätte eine Kugel ihm das Lebenslicht ausgeblasen. Wie von einer Axt getroffen, brach er zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Patricia musterte das bewußtlose Opfer, dann maß sie mit dem Blick die Größe der Squaw.


  »Ich werde in seiner Kleidung aus dem Lager spazieren müssen«, sagte sie. »Wenn sie dir passen würden, würde ich dich gehen lassen. Aber du bist viel zu groß und stämmig, Tiny. Wenn ich das Lager hinter mir habe, sorge ich für Ablenkung. Wahrscheinlich werde ich schreien oder sonst etwas tun. Sobald ich nach der Quelle des Lärms suchen, verdrückst du dich.«


  »Gut«, sagte Tiny gelassen.


  Der Bandit hatte einen Revolver. Patricia nahm ihn an sich, dann riß sie dem Bewußtlosen das Hemd vom Leib. Danach drehte sie ihm den Rücken zu. Als sie sich wieder umwandte, hielt ihr Tiny die Hose und die Schuhe des Mannes entgegen. Die bewußtlose Gestalt war unter einer Decke verschwunden.


  Patricia schlüpfte in die Kleidung des Mannes. Sie griff nach seinem Hut, musterte achselzuckend das schmierige Schweißband und schob sich den Hut auf den Kopf.


  »Wie sehe ich aus?« fragte sie Tiny.


  Tiny beugte sich nach unten, zog die Decke zurück und versetzte dem Banditen, der sich zu rühren begann, noch einen kräftigen Kinnhaken, der ihn wieder ins Reich der Träume beförderte.


  »Sie sehen gut aus, Miß Patricia«, sagte sie dann. »Sie müssen nur noch das Haar unter den Hut stecken.«


  Patricia tat es und schlenderte gelassen aus dem Zelt und durch das Lager. Niemand erkannte sie in ihrer Verkleidung. Als sie den Rand der Lichtung erreichte, mußte sie sich beherrschen, um nicht in wilder Flucht davonzujagen. Der Dschungel war voller mordlustiger Banditen, die nach ihr suchten.


  Sie hatte knapp fünfzig Meter zurückgelegt, als sie einen der Menschenjäger entdeckte. Der Zufall wollte es, daß es sich um den Banditen handelte, der die Seilbrücke bewacht und nach seinen eigenen Worten Doc Savage erschossen hatte. Patricia war unfreiwillig Zeugin seiner Prahlerei geworden. Der Name des Mordopfers hatte einen Schock für sie bedeutet.


  Zum ersten Male hatte sie davon gehört, daß sich ihr berühmter Vetter in der Nähe aufhielt. Was ihn in diesen Teil Kanadas gebracht hatte, war ihr ein Rätsel, denn die Telegramme, die seinen Wunsch enthielten, den Urlaub mit seinen Freunden bei Patricias Vater zu verbringen, hatten den Adressaten nie erreicht.


  Patricia hatte beabsichtigt, Doc um sein Kommen und seine Hilfe zu bitten, aber sie hatte feststellen müssen, daß kein Tropfen Benzin mehr für die Barkasse vorhanden war. Sie hatte also keine Möglichkeit gehabt, das Telegramm auf den Weg zu bringen. Nun war sie froh darüber, daß Doc nicht durch ihre Initiative den Tod gefunden hatte.


  Dumpfe Wut und Rachsucht erfüllten sie, wenn sie an den Mörder dachte. Und nun kam er ihr entgegen! Sie hätte ihn kaltblütig niederschießen können, aber das widerstrebte ihr. Sie achtete die Gesetze und dachte nicht daran, die Behörden zu übergehen. Sie beschloß, den Mann zu überwältigen und bei der nächstgelegenen Station der Mounted Police abzuliefern.


  Sie trat hinter einen Baum und zog den Revolver. Mit einem Blick vergewisserte sie sich, daß die Waffe geladen war. Dann wartete sie.


  Sie hörte, wie sich ihr Opfer näherte. Der Mann hatte die Richtung beibehalten, in der sie ihn zum erstenmal erblickt hatte. Der Weg mußte ihn auf Armeslänge an dem Baum vorüberführen, hinter dem sie lauerte. Sie hatte sich nicht verrechnet.


  Der Bandit umrundete den Baum. Er starrte in die andere Richtung. Patricia holte aus und schlug ihm den Lauf des schweren Revolvers ins Genick. Bevor der Mann zusammenbrach, stieß er einen gellenden Schrei des Entsetzens aus.


  Patricia konnte nicht ahnen, daß der Bandit seit dem Schuß auf Doc Savage den Bronzemann ständig vor sich zu sehen glaubte. Die Berührung mit dem kalten Metall hatte den Alarmschrei ausgelöst Er war überzeugt, daß Doc Savage auf überirdische Weise seinem Schicksal entgangen war und sich nun an ihm rächen würde. Grund genug für einen abergläubischen Hinterwäldler, allen Problemen durch eine tiefe Ohnmacht zu entgehen.


  Patricia stand wie gelähmt. Schließlich riß sie sich aus ihrer Erstarrung, stieß ein aus dem Herzen kommendes »Verdammt!« hervor und lief tiefer in den Dschungel.


  Der Schrei des Banditen hatte ihren ganzen Plan durcheinandergebracht.


  »Que hay?« rief eine heisere Stimme von irgendwoher. »Was gibt es?«


  Patricia hoffte, daß der Rufer die Antwort nicht sobald entdecken würde. Sie winkelte die Arme an und lief schneller. Vielleicht schaffte sie es doch noch. Der Alarm würde Tiny Gelegenheit zum Entkommen geben.


  Aber diesmal war Patricia zu optimistisch. Eine Gestalt schnellte sich aus der Deckung eines Baumes ihr in den Weg. Der Revolver des Banditen steckte im Halfter. Mit bloßen Händen versuchte er die Flucht des Mädchens zu vereiteln.


  Die Tatsache, daß der Mann seine Waffe nicht benutzte, rettete ihm das Leben. Statt ihn niederzuschießen, wie er es ohne Zweifel verdient hätte, schlug ihm Patricia den Lauf ihres Revolvers gegen die Schläfe.


  Der Bandit brach zu Patricias Füßen zusammen. Im Glauben, daß er besinnungslos sei, wollte das Mädchen über ihn hinwegsteigen. Der Mann packte sie bei den Fußgelenken und brachte sie zu Fall. Zu spät versuchte Patricia, ihn durch einen Schuß ins Bein kampfunfähig zu machen. Sie rangen verbissen miteinander, dann entglitt die Waffe Patricias Händen.


  Damit war der Kampf beendet. Mehrere dunkelhäutige Männer umringten sie, Sekunden später war Patricia an Händen und Füßen gefesselt. Zwei Männer hoben sie auf und trugen sie ins Lager.


  Das erste, worauf Patricias Blick fiel, war die stämmige Squaw. Sie lag am Boden, als schliefe sie.


  »Was haben Sie ihr angetan?« fragte Patricia scharf.


  Ein Bandit strich bedeutsam über den Lauf seines Gewehres. »Ich habe sie hiermit geküßt, Señorita.«


  Patricia preßte die Lippen aufeinander. Sie drängte die Tränen zurück, die in ihr aufsteigen wollten. Sie war sicher, keine Gelegenheit zur Flucht mehr zu erhalten.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte sie nach einer Pause.


  »Wir haben es Ihnen bereits gesagt, Señorita.«


  »Den Elfenbeinwürfel?« fragte sie bitter.


  »Si, Señorita. Den Elfenbeinwürfel. Und wir werden ihn kriegen.«


  »Lassen Sie sich die Zeit nicht lang werden«, erwiderte das Mädchen gelassen.


  Der Mann zuckte mit den Schultern und ließ seine Hände sprechen. Es war nichts Erfreuliches, was sie verkündeten.


  »Quién sabe?« sagte Patricia. »Erst müssen Sie ihn haben.«


  »Warum sind Sie so entschlossen, ihn uns nicht zu geben?« fragte der Bandit.


  »Den Mördern meines Vaters?« sagte Patricia, und ihre Augen schössen Blitze. »Eher will ich ebenfalls sein Schicksal erleiden.«


  Der Bandit schien gekränkt. Er schüttelte mehrere Male den Kopf. »Aber, Señorita«, sagte er vorwurfsvoll, »Sie tun uns sehr unrecht, wenn Sie so von uns denken.«


  Patricia blickte ihn kühl an. »Natürlich kann ich es Ihnen nicht beweisen«, gab sie zu. »Am Ende behaupten Sie noch, der Werwolf habe den Mord begangen.«


  Der Bandit schauderte sichtlich. Er hob den Blick zum Himmel empor und bekreuzigte sich.


  »Das verhüte Gott«, murmelte er. »Der Werwolf, Señorita, hat er Ihnen auch Angst und Schrecken eingejagt?«


  Patricia musterte den Mann aufmerksam, konnte aber nicht feststellen, ob er ihr Theater vorspielte oder die Wahrheit sprach.


  »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen«, sagte sie schließlich.


  »Wir versuchen niemanden für dumm zu verkaufen, Señorita. Wir wissen wirklich nichts von diesem Mord. Wir wissen nur, daß Sie einen bestimmten Elfenbeinwürfel im Besitz haben, den wir brauchen. Und wir werden ihn uns beschaffen.«


  »Wozu brauchen Sie ihn?« fragte Patricia.


  »Das, Señorita, ist eine Angelegenheit, die nur uns angeht.«


  »Ich habe den Würfel genau untersucht«, murmelte Patricia nachdenklich. »Er trägt keine Inschrift, er klingt auch nicht, als sei er hohl. Von welchem Wert kann ein ganz gewöhnlicher Elfenbeinwürfel für Sie sein?«


  »Sie haben ihn also«, sagte der Bandit triumphierend.


  Patricia biß sich auf die Lippen. Sie hatte sich ungewollt verraten.


  Der Bandit schwenkte aufgeregt die Arme und rief seinen Gefährten zu: »Habt ihr es gehört? Sie hat den Würfel. Wir brauchen sie nur noch zum Sprechen zu bringen.«


  Die dunkelhäutigen Männer rückten näher und umringten sie. Patricia konnte nicht umhin festzustellen, daß sie von einem Kreis einmalig finsterer Gestalten umgeben war. Bei ihrem Anblick mußte es dem dümmsten Polizisten in den Fingern jucken.


  Die Männer begannen ihre Phantasie spielen zu lassen.


  »Man müßte ihr hübsches Gesicht mit einem kleinen Messerchen bearbeiten«, schlug einer der Banditen hämisch grinsend vor. »Das würde bestimmt ihren Mund öffnen.«


  »Si, si«, stimmte ein anderer lebhaft zu. »Aber ich glaube, ein rotglühendes Eisen ist noch wirksamer als ein Messer.«


  »Warum nehmen wir uns nicht die Squaw vor?« fragte ein anderer. »Ich glaube, daß Señorita Savage eine junge Frau ist, die sprechen würde, um das Leben ihrer Dienerin zu retten.«


  In diesem Augenblick kam der Seilposten, der bei der Berührung mit Patricias Waffe ohnmächtig geworden war, wieder zu Bewußtsein. Er blickte sich verwirrt um.


  »Was ist dir zugestoßen?« wurde er gefragt.


  »Sie schlug mir etwas über den Schädel«, sagte der Posten. »Aber ich riskierte mein Leben und stieß einen Alarmruf aus.«


  Ein Mann näherte sich im Laufschritt. Er trug einen kleinen Benzinofen, wie er von unerfahrenen Holzfällern benutzt wird, denen ein richtiges Lagerfeuer zuviel Mühe bereitet.


  Der Mann betätigte die Druckpumpe des Ofens und riß ein Zündholz an. Der Ofen begann sanft zu brummen, bis aus dem Brenner eine glühendheiße blaue Flamme zischte.


  Der Bandit stellte den Ofen neben Tiny, packte die Fußgelenke der Squaw und traf Anstalten, ihre Füße über die blaue Flamme zu halten. Fast hatte er sein Vorhaben erreicht, als ein lautes Krachen ertönte.


  Der Benzinofen wurde zur Seite geschleudert und deformiert. Das Benzin floß aus und setzte das Gras in Brand. Ein schwerer Felsbrocken, mit schrecklicher Gewalt geschleudert, hatte das Folterinstrument zerstört.


  Die dunkelhäutigen Männer fuhren verblüfft herum und erstarrten. Keiner von ihnen würde den Anblick, der sich ihm bot, bis an sein Lebensende vergessen.
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  Die Verblüffung hätte nicht größer sein können, wäre ein auf den Hinterbeinen tanzender Elefant auf der Lichtung im tiefsten kanadischen Wald erschienen.


  Der abgelöste Seilposten schrie auf, drehte sich um und floh Hals über Kopf. Sein Entsetzen hätte komisch gewirkt, wäre es nicht so echt gewesen. Der Bandit hatte den Schock seines Lebens erlitten!


  Er hatte einen Geist die Lichtung betreten sehen. Den Geist jenes Bronzeriesen, den seine Kugel in die reißende Strömung unterhalb des Wasserfalls befördert hatte! Hinzu kam, daß dieser Geist sich mit der Geschwindigkeit eines Blitzes bewegte.


  Docs Rettung war kein Wunder, sondern jener geheimnisvollen Weste zu verdanken gewesen, die der Bronzemann bei seinem waghalsigen Balanceakt über dem Canyon getragen hatte. Diese Weste war nicht nur völlig kugelsicher, sondern enthielt in ihren zahlreichen Taschen auch noch ein ausgewähltes Arsenal von Geräten und Erfindungen, die Doc schon öfter als einmal das Leben gerettet hatten.


  Bei seinem Abenteuer in luftiger Höhe über der Schlucht war ein langes, dünnes Nylonseil, das an einem Ende einen Enterhaken aufwies, zum Lebensretter geworden. Doc hatte den Haken an dem über dem Canyon gespannten Seil befestigt und sich so weit herabgelassen, daß er im Gischt verborgen war. Als die Geräusche des die Wand hinabkletternden Postens verklungen waren, hatte sich Doc wieder zum Seil emporgezogen und sich Hand über Hand auf sicheren Boden gehangelt.


  Dem Posten, der auf ihn geschossen hatte, bis zum Lager zu folgen, war eine Kleinigkeit gewesen. Am Rand der Lichtung versteckt, hatte der Bronzemann gewartet, bis der Augenblick zum Eingreifen geboten erschien. Mit sicherem Wurf hatte Doc den Benzinofen, der zum Folterinstrument werden sollte, für diesen üblen Zweck ausgeschaltet.


  Was sich danach abspielte, geschah mit der Gewalt explodierenden Dynamits und mit der Schnelligkeit eines elektrischen Phänomens.


  Patricia hatte sich oft gefragt, wie ihr berühmter Vetter wohl aussähe. Sie hatte Berichte über einige seiner Abenteuer gelesen. Andere waren ihr als Gerüchte zugetragen worden. Aber sie hatte Doc nie persönlich kennengelernt und zweifelte als modernes junges Mädchen, das nicht an Wunder glaubte, an der Legende, die den Bronzemann umrankte.


  Nun, da sie ihn in Aktion sah, wurde sie anderer Ansicht. Abgesehen von dem geflohenen Posten, sah sich der Bronzemann nicht weniger als elf Männern auf der Lichtung gegenüber. Alle waren im Vollbesitz ihrer körperlichen Kräfte und zudem bewaffnet Sie verfügten über ausgedehnte Erfahrung in Kämpfen aller Art und beherrschten die hinterhältigsten Tricks, mit denen man einen Gegner außer Gefecht setzte.


  Ein Mann sprang vor, richtete seinen Revolver auf Docs Brust und krümmte mehrmals den Finger um den Abzug. Die Entfernung war gering. Selbst ein Halbblinder hätte sein Ziel kaum verfehlen können. Außerdem ließen sich die gezackten Löcher der Treffer auf Docs Weste ohne Mühe zählen.


  Aber der Bronzemann schwankte nicht. Er verdaute die Kugeln wie ein Rhinozeros, das mit Erbsen beschossen wird. Nichts konnte Doc aufhalten. Wie ein Golem aus Metall setzte er den Weg zur Mitte der Lichtung fort.


  Der Bandit leerte sein Magazin, dann packte er den Revolver beim Lauf und benutzte ihn als Wurfgeschoß.


  Doc wich so geschmeidig aus, daß kein Auge ihm zu folgen vermochte.


  »Ich habe ihn sechsmal getroffen!« brüllte der erfolglose Schütze und hob die Arme zum Himmel. »Er müßte längst tot sein!«


  Das scheinbar Unmögliche, dessen Zeuge sie geworden waren, lähmte die anderen Banditen. Der Bronzemann nutzte die Gelegenheit. Er schob eine Hand in sein Jackett und brachte einen kleinen Gegenstand, der wie ein metallenes Ei aussah, zum Vorschein. Er holte aus und schleuderte den Gegenstand.


  Mit lautem Krachen detonierte die Metallkugel mitten zwischen den dunkelhäutigen Männern. Ausnahmslos hoben sie schirmend die Hände vor die Augen. Dazu brachen sie in entsetzte Schreie aus. Sie sahen plötzlich nichts mehr – die Welt versank in pechschwarzer Dunkelheit.


  Sie waren entweder zu primitiv oder zu überrascht, um sich bewußt zu werden, daß sie mitten in einer beißenden, dunklen Rauchwolke standen, die sich mit unvorstellbarer Schnelligkeit nach der Detonation der Metallkugel ausgebreitet hatte.


  Patricia Savage war nicht ganz so verblüfft wie die Männer, deren Gefangene sie war. Es erstaunte sie kaum, daß sie sich plötzlich gepackt fühlte und von starken Armen durch die schwarze Wolke getragen wurde. Das Ganze ging so blitzschnell vor sich, daß es ihr kaum möglich schien, ein menschliches Wesen könnte hinter ihrer Befreiung stecken. Obwohl die schwarze Wolke ihr jede Sicht verwehrte, zweifelte sie nicht daran, daß sie in den Armen des mächtigen Bronzemannes ruhte.


  Plötzlich traten sie aus der dunklen Wolke heraus, und der Wechsel war so kraß, daß selbst der nebelverhangene feuchte Tag Patricia wie heller Frühling erschien. Sie öffnete die Augen ganz und spürte keine Schmerzen. Dann entdeckte sie, daß der Bronzemann sie wie ein erlegtes Wild über die Schulter geworfen hatte. Und sie entdeckte noch etwas anderes – unter einen Arm hatte sich Doc die Indianerin geklemmt, als wäre sie ein Kinderspielzeug. Dabei wog die Squaw einiges über zweihundert Pfund!


  Von seinen Lasten offensichtlich nicht im geringsten beeindruckt, lief Doc leichtfüßig über die Lichtung, an deren Rand er die beiden Frauen auf die Beine stellte.


  »Laufen Sie«, befahl er und deutete in die Richtung des Seile, das die Schlucht überspannte.


  Patricia begann: »Wenn Sie Hilfe brauchen …«


  »Tun Sie, was ich sage«, erwiderte Doc rasch.


  Patricia schien leicht gekränkt, begann aber zu laufen.


  Doc wandte sich nach rechts und umrundete die Lichtung. Keiner der dunkelhäutigen Männer hatte sich bisher aus der schwarzen Wolke gelöst, die sich weiter ausgebreitet und einen Durchmesser von fast dreißig Metern erreicht hatte. Der Rauch kochte wie schwarzer Schaum.


  Endlich tauchte einer der Banditen schwankend aus dem Rauch auf. Wie erstarrt blieb er stehen und blickte zum nebelverhangenen Himmel empor, als hätte er nicht erwartet, ihn noch einmal wiederzusehen.


  Plötzlich begriff er, was den Eindruck hervorgerufen hatte, sie seien blind. Er zog seinen Revolver und gab schnell hintereinander mehrere Schüsse in die Luft ab.


  »Hierher, Leute!« schrie er. »Wir sind überlistet worden!«


  In seiner Erregung übersah er eine bronzefarbene Erscheinung, die unter die grüne Tarnung des schwarzen Eindeckers glitt. Doc wartete sekundenlang unter der rechten Tragfläche, ehe er sich am Rumpf entlang zum Sternmotor schlich und ihn mit erfahrenen Griffen überprüfte. Er fand die beiden Vergaser und baute sie aus, ohne ein Werkzeug zu Hilfe zu nehmen. Seine stählernen Finger ersetzten jeden Schraubenschlüssel.


  Doc vergrub die beiden Vergaser unter dem Heck der Maschine und glättete den Boden sorgfältig.


  Durch das dichte Buschwerk spähend, das die Maschine tarnte, beobachtete Doc die dunkelhäutigen Männer. Sie liefen in einer dichtgeschlossenen Gruppe auf den jenseitigen Rand der Lichtung zu und waren Sekunden später hinter der schwarzen Rauchwand verschwunden.


  Doc schlich sich aus dem Lager und umrundete es in weitem Bogen.


  Patricia und Tiny waren gelaufen, so schnell sie konnten. Patricia schrie überrascht auf, als der Bronzemann plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihr stand.


  »Ich begreife das nicht«, entfuhr es ihr. »Ich sah doch, wie einer der Männer auf Sie schoß und Sie traf. Warum haben die Kugeln Sie nicht verletzt?«


  »Weil ich eine kugelsichere Weste trage«, erklärte Doc kurz.


  »Sie sind doch Dr. Savage, nicht wahr?« fragte sie.


  »Allerdings«, erwiderte Doc, während er neben dem Mädchen herlief.


  »Wie kommt es, daß Sie hier sind?«


  »Sparen Sie sich Ihren Atem besser fürs Laufen auf«, riet ihr Doc.


  Patricia musterte den Bronzemann wütend. Die Tatsache, daß ihr Vater ein wohlhabender Mann gewesen war, der ihr alles hatte bieten können, hatte sie nicht verdorben, aber sie war es nicht gewöhnt, daß man im Befehlston mit ihr sprach.


  »Aber ich muß wissen, was …«, begann sie, doch der Bronzemann schnitt ihr das Wort ab.


  »Es gibt eine Menge Dinge, die wir beide gern wüßten«, sagte er. »Aber sie haben Zeit, bis wir in Sicherheit sind.«


  Patricia wollte protestieren, aber ein lauter Ruf, der hinter ihnen aufklang, ließ sie anderen Sinnes werden.


  »Bueno!« rief eine heisere Stimme. »Hier ist ihre Spur!«


  »Verdammt«, fluchte Patricia wie ein Mann und sparte sich den Atem für den Lauf auf.


  Sie erreichten das Seil, das die Schlucht unterhalb der Wasserfälle überspannte. Patricia warf schaudernd einen Blick in die brodelnde Tiefe.


  »Nie in meinem Leben hatte ich solche Angst wie beim Überschweben des Canyons in dieser schaukelnden Kiste«, murmelte sie, auf den Korb deutend, der leise im Wind schwankte.


  »Gibt es eine andere Stelle, an der man den Fluß überqueren kann?« fragte Doc.


  »Nicht auf Meilen in beiden Richtungen«, erwiderte Patricia. Sie starrte noch einmal über den Rand der Canyonwand, und eine Bö spritzte ihr schäumenden Gischt ins Gesicht. Ihre Nerven schienen plötzlich zu versagen.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


  »Ich gehe nicht hinüber. Nicht noch einmal, ich kann nicht.«


  Doc packte sie mit festem Griff. Er durfte keine Zeit verlieren.


  Patricia schlug hysterisch auf ihn ein, ihr Schluchzen ging in lautes Kreischen über.


  Der Bronzemann wußte auch mit solchen Situationen fertigzuwerden. Eine seiner Hände glitt an Patricias Wange vorbei und drückte auf ein Nervenzentrum am Hinterkopf. Patricia hatte ein leicht prickelndes Gefühl, dann stellte sie zu ihrer Verblüffung fest, daß sie keinen Muskel zu bewegen vermochte. Es war ein völlig unwirkliches Gefühl.


  Doc hob sie auf und legte sie über seine Unke Schulter. Dann vollführte der Bronzemann einen mächtigen Satz, als wollte er sich in die Schlucht stürzen. Indessen landete er mit unvorstellbarer Sicherheit mit beiden Füßen auf dem Seil, wartete, bis er das Gleichgewicht gewonnen hatte, und glitt wie ein Seiltänzer über den Abgrund hinaus.


  Die Sekunden, die folgten, waren für Patricia die schlimmsten Momente ihres Lebens. Sie hatte oft die Arbeit der Trapez- und Drahtseilartisten unter der hohen Zirkuskuppel bewundert und gespürt, wie es ihr dabei kalt über den Rücken lief, nie aber war sie Zeugin einer so todesverachtenden Vorstellung gewesen, wie sie der Bronzemann hier gab.


  Doch in Sekunden war alles vorüber. Doc setzte sie auf der anderen Seite des Canyons sanft ab. Seine Finger berührten jenes Nervenzentrum in Patricias Nacken, und sie vermochte ihre Glieder wieder zu bewegen, als sei nichts geschehen.


  Patricia wußte genug über die menschliche Anatomie, um das Geschick anzuerkennen, das Docs sensible Fingerspitzen auszeichnete. Noch immer verblüfft, kauerte sie sich am Rand der Schlucht nieder. Plötzlich schämte sie sich ihres hysterischen Anfalls.


  Doc Savage kehrte auf die andere Seite der Schlucht zurück, wo Tiny ihn zitternd erwartete. Sie blickte in den Abgrund und schloß schnell die Augen.


  »Warten Sie«, brummte sie unbehaglich. »Ich lasse es darauf ankommen und bleibe lieber auf dieser Seite.«


  Später konnte sich die stämmige Indianerin nicht entsinnen, was darauf geschah. Bronzene Hände griffen nach ihrem Kopf, sie landete wie ein Mehlsack auf den Schultern des Bronzeriesen, sie fühlte das Wippen des Seiles, dann hatte sie festen Boden unter den Füßen.


  Während die beiden Frauen sich noch erstaunt die Augen rieben, ging Doc daran, das sorgsam verknotete Seil von dem Baum zu lösen. Es war eine harte Arbeit, denn die Feuchtigkeit des Gischts hatte die Knoten fest zusammengezogen. Aber dann war es geschafft, und das Seil klatschte in die brausende Strömung. An Verfolgung war vorerst nicht zu denken.


  Doc Savages fünf Freunde begrüßten das Auftauchen des Bronzemannes lautstark. Nicht weniger interessierte sie Docs »Jagdbeute«, wie Monk die beiden Frauen respektlos nannte.


  Besonders Patricia hatte es ihm angetan. »Seht euch ihr bronzefarbenes Haar an!« schwärmte er ungeniert. »Man könnte sie fast für Docs Schwester halten.«


  »Verdammt hübsch obendrein«, sagte Ham, den es sonst höllische Überwindung kostete, mit Monk übereinzustimmen.


  »Zurück zur Jagdhütte«, befahl Doc, der mißtrauisch beobachtete, wie die fünf Freunde das Mädchen umschlichen und mit den Blicken verschlangen. »Wir haben einiges zu besprechen.«


  Schweigend legte die Gruppe den Weg zur Jagdhütte zurück und erreichte sie unbehelligt. Nachdem sich die beiden Frauen erfrischt hatten, kochte Tiny einen starken Kaffee und bediente die Runde, die sich in dem großen Wohnraum zusammengesetzt hatte.


  Doc ergriff als erster das Wort, um Patricia einen Überblick über das bisherige Geschehen zu geben. Er begann mit dem falschen Telegramm, das ihnen im Zug ausgehändigt worden war, und ließ keine Einzelheit der Begleitumstände aus.


  »Lassen Sie mich zusammenfassen«, schloß er, das Wort direkt an das Mädchen richtend, das ihm aufmerksam zugehört hatte.


  »Das Ganze ist recht geheimnisvoll, und wir tappen, um ehrlich zu sein, noch ziemlich im Dunkeln. Die Banditen, die Sie und Tiny gekidnapped haben, scheinen hinter einem Elfenbeinwürfel her zu sein. Außerdem müssen sie auf irgendeinem Wege erfahren haben, daß wir unterwegs waren, um Alex Savage einen Besuch abzustatten.«


  »Die Erklärung dafür glaube ich zu kennen«, sagte Patricia. »Sie haben unseren Briefkasten beraubt, der draußen in der Bucht an einer Boje befestigt ist.«


  »So kann es gewesen sein«, sagte Doc. »Ich wurde im Zug überfallen, um zu verhindern, daß ich hierherkam. Dann sind da ein gewisser Señor Corto Oveja, seine Tochter und ein Mann, der sich El Rabanos nennt. Sie haben auch die Richtung hierher eingeschlagen, aber wir konnten keine Spuren von ihnen entdecken.«


  »Welche Rolle spielen sie?« wollte Patricia wissen.


  »Wieder ein Rätsel«, erwiderte Doc kopfschüttelnd. »Sie wurden ebenfalls im Zug überfallen und bezichtigten mich der Tat. Die echten Täter hinterließen eines jener Werwolfzeichen.«


  Patricia schauderte sichtlich. »Die Werwolfzeichen. Ich entdeckte mehrere von ihnen in der Nähe der Jagdhütte.«


  »Wir sahen eines auf den Dielen«, sagte Doc.


  »Ja. Dieses Zeichen erschien im Zusammenhang mit dem unnatürlichen Schlaf, von dem Tiny und Mondgesicht überrascht wurden.«


  Doc und seine Freunde wechselten schnelle Blicke. Sie hatten keineswegs ihr eigenes Erlebnis mit jener seltsamen Müdigkeit vergessen, deren Ursache ihnen noch immer rätselhaft war.


  »Wann begann das alles?« fragte Doc das Mädchen.


  »Vor einigen Wochen. Dad überraschte einen Eindringling in der Hütte. Leider entkam er. Kurz darauf meldete sich eine geheimnisvolle Stimme aus dem Dschungel und verlangte von Dad die Auslieferung des Elfenbeinwürfels. Dad weigerte sich …«


  »Was ist das für ein Elfenbeinwürfel?« unterbrach Doc.


  »Ein Würfel, den Dad auf einem Felssims in der Nähe fand«, berichtete das Mädchen. »Mehrere menschliche Skelette lagen um den Würfel herum. Es ist Jahre her, daß Dad diesen Würfel entdeckte.«


  Schnell erzählte Patricia von den wiederholten Aufforderungen, sich von dem elfenbeinernen Würfel zu trennen.


  »Dann wurde Dad tot aufgefunden«, schloß sie hastig, als bedrückte die Erinnerung sie allzu schmerzhaft. »Mehrere Ärzte gelangten zur gleichen Diagnose – Herzversagen. Ich glaube aber, daß er ermordet wurde – ein Opfer jenes geheimnisvollen Schlafes!«


  Doc Savage deutete, auf die reglose Gestalt Mondgesichts. »Wann geschah dies?«


  »In der vergangenen Nacht, genau wissen wir es nicht«, erwiderte Patricia. »Tiny und ich fanden die Leiche heute morgen, kurz bevor es zu regnen begann. Der Tote lag draußen, und wir trugen ihn ins Haus. Wenige Minuten später tauchten die dunkelhäutigen Männer auf und nahmen uns mit. Es geschah zu überraschend, sonst hätten wir uns zur Wehr gesetzt.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, warum die Banditen so hinter dem Elfenbeinwürfel her sind?« fragte Doc.


  »Nein.«


  »Ich möchte ihn sehen.«


  »Sicher!«


  Patricia stand auf und trat an den Pfosten, der das Dach stützte. Sie berührte den winzigen Knopf in der Baumrinde, und die Klappe sprang auf. Sie griff hinein, hielt inne und tastete aufgeregt umher. Dann blickte sie mit angehaltenem Atem in das Versteck.


  »Der Würfel ist verschwunden!« keuchte sie.


  »Kannte Mondgesicht das Versteck?« fragte Doc. Seine Stimme klang ruhig und gelassen wie zuvor.


  »Ja«, erwiderte Patricia.


  »Konnte er den Würfel ohne Ihr Wissen an sich nehmen?«


  Patricia zögerte. Sie hatte die Rothaut noch nicht mit dem Verschwinden des Würfels in Verbindung gebracht.


  »Theoretisch ja«, gab sie zu. »Aber ich glaube nicht, daß er ihn genommen hat. Wahrscheinlich hörte er einen Einbrecher, verfolgte ihn nach draußen und wurde von ihm erstochen.«


  Doc schüttelte nachdenklich den Kopf. »Mondgesicht wurde bei einem geheimen Treffen ermordet«, sagte er.


  »Woher wissen Sie das?« fragte Patricia verblüfft.


  »Gewisse Spuren haben es mir verraten.«


  »Ich habe keine Spuren entdeckt.«


  »Sie waren trotzdem da«, sagte Doc. »Ich bedauere, es sagen zu müssen, Patricia, aber Mondgesicht scheint nicht der ehrliche Diener gewesen zu sein, für den Sie ihn hielten.«


  »Ich weiß jedenfalls nicht, wer den Elfenbeinwürfel gestohlen hat«, sagte sie achselzuckend. »Das Ganze wird immer undurchschaubarer.«


  Doc Savage ging an eine zweite Durchsuchung des Hauses und seiner Umgebung. Dazu entnahm er einer kleinen Tasche, die er in die Wildnis mitgenommen hatte, ein Gerät, das einem winzigen Fernglas ähnelte, nur mit dem Unterschied, daß es in ein Brillengestell gefaßt war. Die Objektive des Glases waren so stark, daß seine Suche den Grad mikroskopischer Genauigkeit erreichte.


  In der Nähe des Bootshauses suchte er besonders intensiv. Das Bootshaus beherbergte außer der Motorbarkasse noch mehrere Kanus. Ein Wandregal trug Spaten, Sägen, Äxte und andere Werkzeuge. Lange beschäftigte Doc sich mit einem der Spaten.


  »Pat, ist dieser Spaten kürzlich benutzt worden?« fragte er.


  Patricia dachte nach, bevor sie antwortete.


  »Nein«, sagte sie dann bestimmt. »Ich bin ganz sicher, daß er nicht benutzt wurde.«


  Sorgfältig untersuchte Doc die auf Holzböcken ruhenden Kanus. Besondere Genauigkeit widmete er dabei den Bodenplanken. Auf einer entdeckte er eine halbkreisförmige Schramme, die sich mit der Spitze des Spatens deckte.


  Doc legte den Spaten beiseite.


  Patricia nahm ihn auf und untersuchte ihn.


  »Ich kann nichts feststellen«, sagte sie dann verblüfft.


  Johnny trat an ihre Seite und nahm seine Brille mit dem Vergrößerungsglas ab. Er ließ das Mädchen hindurchblicken.


  »Oh«, stieß Patricia überrascht hervor. »Der Spaten muß kürzlich benutzt worden sein. Jemand hat mit ihm in Sand gegraben. Die kleinen Kratzer haben noch keinen Rost angesetzt.«


  Bei der weiteren Suche fand Doc Spuren, daß ein Kanu zu Wasser gelassen worden war. Jemand hatte es zu einem abseits liegenden Versteck unter überhängendem Buschwerk gepaddelt und von dort aus mehrmals benutzt. Alle Fußspuren stammten von den Mokassins Mondgesichts. Das Versteck unter den Büschen konnte von der Jagdhütte aus nicht eingesehen werden.


  »Mondgesicht scheint zahlreiche Fahrten von hier aus unternommen zu haben«, stellte Doc fest.


  Patricias Blick wanderte zu Tiny. »Wußtest du von diesen Fahrten?« fragte sie gespannt.


  Die Squaw zuckte stoisch mit den Schultern. »Ich habe einen festen Schlaf, Miß. Wenn ich schlafe, höre ich nichts.«


  Vor der Tür der Jagdhütte versammelte Doc seine Freunde um sich. »Gehen wir der Sache mit Methode zu Leibe«, schlug er vor.


  Die fünf Männer lebten sichtlich auf. Bis jetzt hatten sie sich ziemlich überflüssig gefühlt. Monk, der Chemiker, erhielt seine Befehle als erster.


  »Hast du dein tragbares Labor griffbereit?« fragte der Bronzemann.


  Es war eine Frage, die er sich hätte ersparen können. Monk trennte sich nur in Ausnahmefällen von seinem kleinen Koffer, dessen Inhalt mit viel Bedacht zusammengestellt war. Was Monk damit zuwege brachte, grenzte manchmal an Zauberei.


  »Natürlich ist es griffbereit«, sagte Monk patzig, der die Frage als persönliche Beleidigung empfand.


  »Dann geh in der Jagdhütte an die Arbeit«, sagte Doc. »Analysiere und untersuche jeden Quadratzoll, wenn es sein muß.«


  Monk begriff nicht recht, worauf der Bronzemann hinaus wollte.


  »Kannst du mir keinen Anhaltspunkt geben, wonach ich suchen soll?« fragte er.


  »Nach allem, was uns einen Anhaltspunkt über die Natur des seltsamen Schlafes geben kann«, erklärte Doc.


  »Ich verstehe«, sagte Monk, aber Doc hatte sich schon Renny zugewendet.


  »Renny, traust du dir zu, unser Flugzeug zu finden?«


  Renny wedelte mit einer Schaufelhand landeinwärts. »Sicher, ich erinnere mich genau an den Weg, den wir nahmen.«


  »Gut«, sagte Doc befriedigt »Zu deinem Gepäck gehört doch eine kleine, für Luftaufnahmen bestimmte Kamera, nicht wahr?«


  »Ein Spezialobjektiv, das auf unsere normale Kamera paßt«, erwiderte Renny. »Was auf das gleiche hinausläuft.«


  »Gut. Ich brauche Luftaufnahmen der Umgebung dieser Jagdhütte. Geländeaufnahmen bis zu mehreren Meilen in beiden Richtungen der Küste. Einmal aus etwa hundert Meter Höhe, dann aus einer Höhe von wenigstens einer Meile.«


  »Verstanden«, dröhnte Rennys mächtige Stimme.


  Auf Patricias hübschen Gesicht spiegelte sich Ungläubigkeit »Bei diesem Nebel können Sie nichts mit der Kamera aufnehmen«, entfuhr es ihr.


  »Doch«, erklärte Doc. »Man kann – vorausgesetzt, man benutzt, wie Renny es tun wird, Gerät und Film, die für Infrarotstrahlen empfindlich sind.«


  Renny belud sich mit seiner Ausrüstung und stapfte davon, ein Riese von Mann mit unvorstellbar großen Händen.


  Dann wandte Doc sich an Long Tom und Johnny. »Ihr beide erhaltet den gleichen Auftrag, packt ihn aber von zwei verschiedenen Seiten an«, sagte er. »Du, Long Tom, bedienst dich deines Elektronikstrahlers, um festzustellen, ob der Boden hier öl- oder mineralhaltig ist. Johnny wird versuchen, die gleiche Frage anhand der mit bloßem Auge erkennbaren äußeren Schichtungen zu beantworten. Unsere Suche muß denselben Schätzen gelten, hinter denen die Banditen her sind.«


  Die beiden Männer verloren keine Zeit. Unter den lebenden Wissenschaftlern gab es wenige, die mehr als Johnny über die Struktur der Erde wußten. Wenn die äußere Gesteinsschicht auch nur winzige Spuren davon aufwies, würde der hagere Geologe sie mit seiner Lupenbrille entdecken.


  Long Tom hingegen verließ sich auf seine raffiniert ausgeklügelten elektronische Geräte, die ihrer Zeit weit voraus waren. Er las in den Skalen mit den ausschlagenden Zeigern wie in einem offenen Buch.


  »Und was tue ich?« meldete sich Ham.


  »Dir fällt die Aufgabe zu, Miß Patricia zu beschützen«, erklärte der Bronzemann, und Ham strahlte über das ganze Gesicht.
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  Es war Mitte des Nachmittags am nächsten Tag. Doc mußte sich eingestehen, daß sie nicht weitergekommen waren. Neues hatte sich nicht ereignet, nichts von Bedeutung war entdeckt worden. Noch immer herrschte starker Nebel.


  Renny war wieder mit dem alten Flugzeug unterwegs, um seine Luftaufnahmen zu vervollständigen. Johnny und Long Tom, denen der vergangene Tag kein Ergebnis gebracht hatte, setzten ihre Arbeit fort, ohne daß ihr Eifer nachgelassen hätte.


  Monk hantierte mit seiner chemischen Ausrüstung und musterte Ham, der sich an Patricias Gesellschaft erfreute, ab und an mit herausfordernden Blicken.


  Eine Pause, die Monk einlegen mußte, um den unerfreulichen Gerüchen einer neuen chemischen Verbindung zu entgehen, führte ihn nach draußen. Der Anblick Patricias und Hams in vertraulichem Gespräch schien ihn zu peinigen, so daß er sich abwandte und den Blick über den Busch ringsum streifen ließ. Plötzlich traten ihm die kleinen Augen fast aus den Höhlen.


  Monk stieß ein gellendes Heulen aus, das noch in einer Meile Entfernung die Vögel aufschreckte.


  »Eine Hand!« brüllte er heiser. Ein in die Ferne ausgestreckter Arm unterstrich seinen Ausruf.


  Die Freunde blickten in Richtung seiner Geste. Sie sahen – nichts!


  »Was gibt es?« fragte Patricia, die erschreckt an Monks Seite eilte.


  »Sie müssen sich langsam an ihn gewöhnen«, sagte Ham grinsend. »Seine Natur entspricht zum Teil noch der des Affen. Man weiß nie, woran man bei ihm ist.«


  Monk überhörte die Bemerkung und jagte wie ein Stier auf den Rand der Lichtung zu. Er war völlig sicher, eine Hand gesehen zu haben, die aus dem Busch ragte. Eine schlanke, weiße Hand, um genauer zu sein. Sie sah wie die Hand einer Frau aus.


  Monk hatte sie nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, aber er glaubte nicht, einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein. Während er im Dickicht suchte, wurde seine Überzeugung schwankend. Er entdeckte keine Spur von einer jungen Frau.


  Monk studierte den Boden. Er war ein guter Fährtenleser, aber in diesem Gewirr von Stein und Buschwerk fand er keine Spur. Mißmutig kehrte er zur Jagdhütte zurück, wo Patricia und die Freunde gerade zu ihrem Erstaunen festgestellt hatten, daß Doc verschwunden war.


  »Er ist fort«, stieß Patricia hervor. »Was, um Himmels willen, kann das bedeuten?«


  Monk begann grinsend: »Sehen Sie, Miß Patricia, Doc hat die Gewohnheit …«


  »Halt den Mund«, sagte Ham. »Für Miß Patricias Sicherheit bin ich verantwortlich. Verschwinde und spiele mit deinen Reagenzgläsern!«


  Monk verzog das Gesicht und trabte weiter, gefolgt von Piggy, dem treuen Ferkel.


  Docs Verschwinden war keineswegs von geheimnisvollen Umständen begleitet gewesen. Er hatte lediglich die Gelegenheit benutzt und sich entfernt, während die anderen Monks Eindringen in das Dickicht verfolgten.


  Sobald der Dschungel ihn umgab, beschleunigte er den Schritt und schlug einen weiten Bogen. Auch Doc hatte nämlich die Hand gesehen, deren Anblick Monk so erregt hatte. Es war eine weibliche Hand, und ihre Geste hatte unzweifelhaft bedeutet, daß die Frau, der die Hand gehörte, Doc sprechen wollte.


  Der Bronzemann war noch nicht weit gegangen, als er ein Blatt entdeckte, das auf steinigem Untergrund breitgetreten worden war. Kurz darauf sah er eine Schlingpflanze dicht über dem Boden pendeln, obwohl hier nicht der geringste Luftzug herrschte. Darunter zeichneten sich weibliche Spuren ab.


  »Señorita Oveja?« rief Doc gedämpft.


  Er erhielt keine Antwort.


  »Ich bin allein, Miß Oveja«, fuhr Doc fort.


  Seine Versicherung blieb nicht ohne Erfolg. In einiger Entfernung löste sich die attraktive Señorita Oveja aus dem Buschwerk.


  »Buenos dias«, grüßte sie. »Ich freue mich, daß Sie gekommen sind. Ich wollte mit Ihnen sprechen.«


  »Ich erkannte Ihre Hand«, sagte Doc Savage.


  »Ihr Gefährte – der Stämmige, Behaarte – erschreckte mich so, daß ich die Flucht ergriff«, erklärte sie lächelnd.


  »Monk veranstaltet soviel Lärm wie eine Lokomotive«, sagte der Bronzemann. »Aber er würde keiner Fliege etwas zuleide tun – vorausgesetzt, die Fliege läßt ihn in Ruhe.«


  »Wir hatten Zeit zum Nachdenken«, sagte das Mädchen. »Mein Vater, El Rabanos und ich.«


  Sie trat näher, und Doc stellte fest, daß der Lauf ihre olivenfarbenen Wangen noch dunkler gefärbt hatte.


  »Sind Sie etwa zu der Erkenntnis gelangt, daß Sie und ich dieselben Feinde haben könnten?« fragte Doc trocken.


  »Dann ist es also wirklich so?« entfuhr es dem Mädchen,


  »Es sieht ganz so aus«, erwiderte Doc. »Der gemeinsame Feind ist ein Bursche, der sich hinter dem Zeichen eines Werwolfs versteckt.«


  Das hübsche spanische Mädchen bebte vom Kopf bis zu den Füßen. »Zu dieser Ansicht kamen mein Vater und El Rabanos auch nach unserer Unterredung.«


  »Dieser Feind scheint hinter einem Elfenbeinwürfel her zu sein.«


  Cere Oveja zuckte zusammen. »Das wissen Sie auch?«


  »Ja«, bestätigte Doc. »Meine Kusine Patricia Savage hat den Würfel – beziehungsweise, sie hatte ihn.«


  Nach dieser Mitteilung vermochte das spanische Mädchen seine Überraschung nicht zu verbergen.


  »Patricia Savage besitzt den Würfel?« wiederholte sie ungläubig.


  »Besaß ihn«, korrigierte Doc. »Er ist verschwunden, was die Dinge noch mehr zu komplizieren scheint.«


  »Wie wäre es, wenn Sie mir erzählten …«, begann Cere Oveja.


  »Erzählen Sie mir, was Sie wissen«, unterbrach Doc. »Beginnen wir mit der Frage: Was brachte Sie auf die Idee, wir seien Ihre Feinde?«


  Das Mädchen antwortete ohne zu zögern: »Vor mehr als einer Woche beschoß Ihr Onkel Alex Savage uns aus dem Busch und rief uns zu, er würde uns töten, wenn wir nicht verschwänden.«


  »Sahen Sie Alex Savage mit eigenen Augen?«


  »Nein. Auch vor zwei Tagen nicht, als er uns wissen ließ, er habe nach Ihnen geschickt, damit Sie uns umbringen, wenn wir nicht freiwillig gingen.«


  »Alex Savage hat Sie also vor zwei Tagen erneut gewarnt?«


  »Ja.«


  »Es war nicht Alex Savage«, sagte Doc bestimmt.


  »Aber er nannte sich Alex Savage.«


  »Alex Savage ist seit über einer Woche tot.«


  Cere legte eine Hand aufs Herz. »Dann sind wir also hinters Licht geführt worden. Von jemandem, der sich als Alex Savage ausgab.«


  »Das kann jedem passieren«, sagte Doc. »Nun wäre es wohl angebracht, mir über alles reinen Wein einzuschenken, meinen Sie nicht auch?«


  Das Mädchen nickte. »Haben Sie von Sir Henry Morgan gehört?«


  »Dem Piraten?«


  »Eben dem. Im Jahre 1670 überquerte er die Landenge von Panama mit zwölfhundert Mann. Die Spanier erhielten eine Warnung. Sie luden die wertvollen Reliquien aus der Kathedrale von Panama, zusammen mit den gehorteten Reichtümern wohlhabender Kaufleute, in eine Galeone. Das Schiff fuhr hinaus aufs Meer. Es hatte neben der Besatzung auch einige der Besitzer dieser Reichtümer an Bord.«


  »Diese geschichtlichen Tatsachen sind bekannt«, stellte Doc fest. »Der Pirat Esquemeling, der mit Morgan an der Plünderung Panamas teilnahm, schrieb in seinem Buch von der Galeone. Kurz nach der Einnahme Panamas hörte Morgan von der Galeone. Er wußte, daß die von ihr mitgeführten Schätze wertvoller waren als alles, was die Plünderung ihm eingebracht hatte. Er kaperte verschiedene spanische Schiffe und ging an die Verfolgung der Galeone, allerdings ohne sie zu finden.«


  »Aus sehr gutem Grund, Señor Savage«, fuhr das Mädchen fort. »Ein Teil der Besatzung hatte nämlich gemeutert, den anderen Teil der Besatzung und die Kaufleute niedergemetzelt und sich des Schatzes bemächtigt.«


  »Es gibt keine geschichtlichen Belege für diesen Vorgang«, sagte Doc zweifelnd.


  »Ich werde Ihnen gleich erklären, woher ich weiß, daß es wahr ist«, erwiderte Cere Oveja. »Die meuternden Besatzungsmitglieder waren nicht sehr intelligent. Einer von ihnen hatte gehört, daß es einen Wasserweg um den nördlichen Teil Amerikas gäbe. Es gelang ihm, seine Gefährten davon zu überzeugen. Sie fuhren also nach Norden.


  Die Fahrt war langwierig und voller Entbehrungen. Der Küstenstrich wurde immer kahler, das Klima immer kälter. Schließlich mußten sie in einer kleinen Bucht ankern, das Schiff aufdocken und mit Reparaturen am Rumpf beginnen. Sie hätten sonst die Fahrt nicht fortsetzen können. Sie hievten das Schiff auf das sandige Gestade eines kleinen canyonartigen Meeresarmes. Aber das Pech verfolgte sie. Ein leichtes Erdbeben ließ eine Steilwand einstürzen und begrub das Schiff wie in einer Höhle.«


  Die kastilianischen Schönheit schwieg kurze Zeit und heftete den Blick fest auf Docs Gesicht. Dann sagte sie: »Die Stelle, an der das Schiff von der einstürzenden Wand getroffen wurde, befindet sich nicht weit von hier.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Doc.


  Señorita Oveja zuckte mit den Schultern. »Mein Bericht wird es Ihnen erklären, Señor Savage. Um aber auf die Ereignisse vor dreihundert Jahren zurückzukommen: Nicht alle Mitglieder der Besatzung waren an Bord der Galeone, als das Unglück geschah. Etwa ein Dutzend Männer hatte in der Nähe ein Lager aufgeschlagen. Sie schaufelten einen Tunnel zu der Grabkammer, in der ihre Gefährten lagen. Sie brauchten viele Tage dazu. Ihre Kameraden waren tot, als sie sie erreichten. Ihre Skelette dürften von den schrecklichen Ereignissen zeugen.


  Die Überlebenden wurden von feindlichen Indianern daran gehindert, mit dem Schatz das Weite zu suchen. Sie beschlossen, ihn zurückzulassen und sich nach Süden zu Menschen ihrer eigenen Rasse durchzuschlagen. Später wollten sie dann ihre Beute holen. Einer der Männer beherrschte die Kunst des Elfenbeinschnitzens. Er fertigte sechs kleine flache Elfenbeintafeln an, auf denen er die Umgebung der Bucht, in der das Schiff lag, in Reliefform markierte. Mit den Reliefs nach innen, setzte er die Tafeln zu einem kleinen Block zusammen, den er mit Lehm verkittete. Jeder, der den Würfel in die Hand nahm, mußte ihn für kompakt halten.«


  »Der Elfenbeinwürfel«, sagte Doc begreifend. »Erzählen Sie weiter.«


  »Die Männer schlossen den Tunnel, der zu dem begrabenen Schiff führte«, fuhr Cere Oveja fort. »Dann begannen sie den Marsch nach Süden. Fast vom ersten Tage an waren sie ständigen Angriffen ausgesetzt. Mehrere Besatzungsmitglieder fanden dabei den Tod, unter ihnen auch derjenige, der den Elfenbeinwürfel trug. Das blutige Gemetzel fand unter einem Felsvorsprung in dieser Gegend statt. Diejenigen, die fliehen konnten, mußten den Würfel zurücklassen.«


  Das Mädchen vollführte eine Geste, die man als Scham deuten konnte. »Einer der Entkommenen war einer unserer Vorfahren. Er hinterließ einen schriftlichen Bericht über die Ereignisse. Dieser Bericht wurde in unserer Familie von Generation zu Generation vererbt.«


  »Das wirft endlich Licht auf die Sache«, sagte Doc. »Sie und Ihr Vater waren also darauf aus, den Schatz zu bergen.«


  »Mein Vater, ich und El Rabanos«, berichtigte Cere. »El Rabanos finanziert die Suche.«


  »Sie hofften, der Elfenbeinwürfel würde sich noch unter dem Felsvorsprung befinden, unter dem die Meuterer den Tod fanden?« fragte Doc.


  Cere nickte eifrig. »Ja. aber wir wurden enttäuscht. Er befand sich nicht mehr dort.«


  »So daß Sie nach der Galeone selbst zu suchen begannen?«


  »Si, si. Aber an dieser zerklüfteten Küste ist das ein hoffnungsloses Unterfangen.«


  »Und dann erschien der falsche Alex Savage mit seinen Lügen?«


  »Si, si.«


  »Auf eine Frage habe ich noch keine Antwort gefunden«, sagte Doc nachdenklich. »War es Zufall, der uns im Zug zusammentreffen ließ?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Cere Oveja ehrlich, wobei sie errötete. »Wir richteten es so ein, um uns Ihrer zu entledigen, so daß Sie uns bei unserer Suche nicht stören würden.«


  »Ich nehme an, sie hatten keinen Mord einkalkuliert, Señorita?« fragte Doc gelassen.


  »Gracias, no!« entfuhr es der kastilianischen Schönheit.


  Doc Savage nickte überlegend. »Langsam begreife ich, warum Sie mich verdächtigten«, sagte er. »Das war das Werk des unbekannten Eindringlings, der sich als Alex Savage ausgab.«


  Die dunkeläugige Cere erwiderte eifrig: »Er sagte, er habe nach Ihnen geschickt, damit Sie uns umbrächten. Kein Wunder, daß wir im Zug ein Ungeheuer in Ihnen sahen. Wir hatten Gerüchte gehört, die von Ihren Gewalttaten sprachen.«


  »Gewalt gegen diejenigen, die es verdienten«, korrigierte Doc die schöne Señorita.


  »Schon als ich Sie zum Ersten Mal sah, zweifelte ich«, gestand Cere.


  »Im Zug versuchte jemand, Sie mit einem Lederriemen zu erwürgen«, sagte Doc. »Natürlich dachten Sie, dies sei mein Werk gewesen.«


  »Si, si«, erwiderte die Señorita. »Das heißt, Vater und El Rabanos glaubten es.«


  »Es wirkte verdächtig, als Sie aus dem Zug flohen«, erklärte Doc.


  »Vater und El Rabanos fürchteten sich vor Ihnen. Als der Zug hielt, beschlossen wir zu fliehen.«


  »Damit wären wir bei der Gegenwart angelangt«, stellte Doc fest. »Aus welchem Grunde wollten Sie mit mir sprechen?«


  »Vater und El Rabanos trauen Ihnen noch nicht ganz, wie ich zu meinem Bedauern sagen muß. Aber sie sind bereit, sich mit Ihnen auszusprechen. Ich wünschte, Sie würden ihnen entgegenkommen.«


  Doc sah aus wie jemand, der sich die Zunge an zu heißem Kaffee verbrüht hat. »Soll ich Sie gleich begleiten.«


  »Nein, nein«, sagte das Mädchen hastig. »Vater und El Rabanos sind nicht im Lager. Sie suchen nach der verschütteten Galeone. Am besten treffen Sie sich heute Abend mit ihnen. Sagen wir, kurz nach Sonnenuntergang. Kommen Sie allein.«


  »Allein?« fragte Doc scharf.


  »Bitte! Wenn Sie Ihre Freunde mitbringen, würden Vater und El Rabanos noch mißtrauischer werden.«


  Sich auf die Zehen hebend, deutete Cere durch die Bäume. Etwa eine halbe Meile entfernt war eine Reihe von Klippen zu erkennen, die einen schmalen Einschnitt aufwiesen.


  »Unser Lager liegt dahinter.« Cere lächelte. »Können Sie uns dort aufsuchen?«


  »Also durch den Einschnitt in den Klippen.« Doc nickte. »Ich werde kommen – und zwar allein.«


  Doc war bekannt dafür, daß er mit erstaunlicher Geschwindigkeit auszuweichen vermochte. Diesmal aber konnte er nicht verhindern, daß Ceres Lippen voll die seinen trafen. Vielleicht wollte er es auch gar nicht. Es war ein heißer, stürmischer Kuß, den Doc noch lange auf den Lippen zu spüren glaubte.


  Als schämte es sich seiner Impulsivität, wandte das Mädchen sich um und lief davon. Bevor es im dichten Busch untertauchte, wandte es sich noch einmal um und blickte zurück.


  Doc Savage war verschwunden.


  Hastig setzte Cere den Weg fort. Sie schlug allerdings nicht die Richtung auf die Klippen ein, hinter denen, wie sie Doc erklärt hatte, ihr Lager zu finden war. Statt dessen wandte sie sich scharf nach rechts und eilte weiter.


  Unerwartet tauchten ihr Vater und El Rabanos vor ihr auf.


  »Wir haben euch beobachtet, hija mia«, erklärte Señor Oveja lächelnd. »Du hast eine großartige Vorstellung gegeben.«


  Sie setzten sich in Richtung ihres Lagers in Bewegung.


  Das Lager befand sich im Norden, zwischen einem Geröllfeld und einem Streifen ebenen Geländes, an dessen einem Ende ein Flugzeug stand. Ein Teil des Fahrgestells war zerbrochen, die beschädigte Flächenspitze hing bis auf den Boden herab.


  El Rabanos starrte das Flugzeug wie einen Feind an und knurrte: »Pech, daß mir das bei der Landung passieren mußte. Nun liegen wir praktisch fest in dieser Wildnis.«


  Zwei kleine Zelte dienten als Unterkunft. Cere betrat das eine und bemühte sich, sich etwas zu erfrischen. Sie hatte schnell feststellen müssen, daß ein Leben im Dschungel ihrem Teint nicht guttat. Außerdem war es schwer für eine junge Frau, in genagelten Stiefeln, Kordhosen und einem Flanellhemd begehrenswert zu bleiben.


  Señor Oveja und El Rabanos zogen sich in ihr Zelt zurück. Sie waren Stadtmenschen, an Strapazen nicht gewohnt, und jeder Marsch durch die Wildnis forderte eine längere Ruhepause.


  Etwa eine Stunde später, fanden sich eine Meile von Ovejas Lager elf dunkelhäutige, wenig vertrauenerweckende Männer in einem Gehölz zusammen. Es waren die Männer, die Patricia Savage entführt hatten.


  Sie kauerten sich stumm nieder und warteten.


  »Cere lockte Doc Savage für uns in die Falle«, erklang plötzlich eine hohle Stimme. Sie war offensichtlich verstellt, und der Sprecher befand sich etwa fünfzehn Meter von der Gruppe entfernt, durch Bäume völlig unsichtbar.


  Die Männer zeigten kein Erstaunen beim Klang der Stimme. Sie hatten sie erwartet. Einige warfen verstohlene Blicke in die Richtung, aus der sie erklungen war, als wollten sie versuchen, den Sprecher zu erkennen.


  »Ist kein Irrtum möglich?« fragte einer aus der Gruppe nervös. »Dieser Savage ist wie ein Fuchs und wittert im allgemeinen jede Falle auf Meilen.«


  Der Mann mit der hohlen Stimme lachte dumpf. »Diesmal überlistete eine Frau Doc Savage. Sie verwirrte ihn völlig, so daß er nicht mißtrauisch wurde. Dir hättet ihn sehen sollen, wie er dastand, nachdem sie ihn geküßt hatte.«


  »Es war klug, sich einer Frau zu bedienen«, murmelte ein Mann.


  »Das Großartige daran ist, daß sie ihn völlig ahnungslos in die Falle lockte«, erklärte der Unsichtbare. »Sie weiß auch nicht, daß er umgebracht werden soll.«


  »Wie fangen wir es an?« fragte einer aus der Gruppe.


  »Seht nach rechts. Erkennt ihr den Einschnitt in den Klippen?«


  Es war eine Frage, die keiner Antwort bedurfte.
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  Es war etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang. Doc Savage hatte die Freunde noch nicht über seine Begegnung mit Señorita Oveja unterrichtet. Monk befand sich als einziger in der Jagdhütte. Er beschäftigte sich mit seinen chemischen Experimenten. Ham und Patricia saßen auf einer roh zusammengehauenen Bank vor dem Haus.


  Fünfzehn Minuten später erschien Monk in der Tür und rief nach Doc. Der Bronzemann näherte sich aus der Richtung des Bootshauses.


  »Alle Versuche ohne Ergebnis«, meldete Monk achselzuckend. »Ich steige nicht dahinter, worin die Ursache jenes geheimnisvollen Schlafes beruht.«


  »Setz deine Versuche fort«, riet Doc ihm trocken. »Ein Chemiker deines Grades wird sich doch nicht mit einem Mißerfolg abfinden.«


  Immer wieder hatte während des Nachmittags das von Renny gesteuerte Flugzeug die nähere oder weitere Umgebung in verschiedenen Höhen überflogen, um die von Doc gewünschten Luftaufnahmen zu machen. Dann blieb es längere Zeit aus, und kurz danach näherte sich Renny über die Lichtung dem Haus. Unter dem Arm trug er die photographische Ausrüstung, zu der eine Kamera gehörte, die Aufnahmen automatisch entwickelte und Abzüge anfertigte.


  Renny breitete seine Ausbeute auf dem großen Tisch aus. »Ich glaube, das in Frage kommende Gebiet restlos erfaßt zu haben«, sagte er.


  Patricia trat hinzu, um seine Arbeit zu begutachten. »Donnerwetter«, entfuhr es ihr. Ihre Skepsis wegen des Nebels schien geschwunden. »Ich habe nie klarere Aufnahmen gesehen.«


  Doc erschien und arrangierte die Aufnahmen in der Reihenfolge, in der sie aufgenommen worden waren, so daß er ein geschlossenes Luftbild der Umgebung erhielt. Dann betrachtete er die Bilder durch ein starkes Vergrößerungsglas.


  Johnny und Long Tom fanden sich ein, kurz nachdem der Bronzemann mit seiner Beschäftigung begonnen hatte. Beide hatten, soweit es die ihnen von Doc erteilten Aufträge betraf, nichts Positives zu berichten.


  »Also eine Niete«, stellte Doc ungerührt fest.


  »Warte eine Sekunde«, unterbrach ihn Long Tom. »Laß mich aussprechen. Ich habe zwar nicht gefunden, was wir suchten, wohl aber etwas anderes – einen Felsvorsprung, auf dem mehrere Skelette lagen.«


  »Es muß die Stelle sein, an der mein Vater den Elfenbeinwürfel entdeckte«, sagte Patricia schnell.


  »Sehen wir uns die Sache an«, schlug Doc vor. Er schob Rennys Luftaufnahmen zusammen und versenkte sie in seiner Tasche.


  Rennys Fundstelle lag dicht unter der Kuppe eines mittleren Berges. Sie ähnelte eher einer länglichen, in den Fels getriebenen Grube als einem Sims. Eine tiefgezogene überhängende Felsplatte gestaltete die Stelle fast zu einer Höhle. Um sie zu erreichen, mußte man eine anstrengende und zuweilen gefährliche Klettertour hinter sich bringen.


  »Bis heute war mein Vater wahrscheinlich der einzige Besucher dieser Stelle«, sagte Patricia.


  Sekunden später standen sie vor den Skeletten. Die Gerippe waren weiß wie Schnee. Die Schädel mit den leeren Augenhöhlen trugen noch die Spuren von Messern, die vor Jahrhunderten blutige Arbeit geleistet hatten. Es bedurfte keiner Erklärung für die tiefen Einschnitte in den Schädeln – hier lagen die Überreste skalpierter Opfer eines gnadenlosen Gemetzels.


  »Dies sind die Skelette weißer Männer«, stellte Johnny fest, und niemand zweifelte an seinen Worten. »Dank des Überhangs, der die Witterung weitgehend abgehalten hat, sind die Gerippe so gut erhalten geblieben.«


  Docs Blick wanderte zu Long Tom. »Hast du den Sand um diese Gebeine umgegraben und dann wieder geglättet?«


  »Nein«, antwortete Long Tom überrascht und betrachtete den Boden genauer. Der Sand war offensichtlich durchsiebt worden, aber man hatte sich bemüht, keine Spuren zu hinterlassen.


  »Sie haben sich geirrt«, wandte sich Doc an Patricia. »Ihr Vater war nicht der einzige, der dieser Stelle einen Besuch abstattete. Der letzte Besucher ist nach meiner Meinung vor etwa einer Woche hier gewesen.«


  »Dann hat er nach dem Elfenbeinwürfel gesucht«, sagte Patricia.


  Doc nickte. »Ja, der Würfel, der sich im Besitz der niedergemetzelten Galeonsbesatzung befand.« Er sah die erstaunten Gesichter und berichtete von seiner Begegnung mit der schönen Señorita Oveja. Er wiederholte, was sie ihm über die mit Schätzen beladene Galeone aus Panama und die Meuterei der Besatzung erzählt hatte. Den Kuß erwähnte er nicht.


  »Nach den Worten des Mädchens muß die verschüttete Galeone hier in der Nähe liegen. Die kleinen Relief tafeln, aus denen der Würfel zusammengesetzt ist, weisen den Weg zu dem Schiff mit den Schätzen.«


  »Schön und gut«, brummte Monk. »Aber wo zum Henker ist dieser verdammte Elfenbeinwürfel?«


  Es war eine Frage, die niemand beantworten konnte.


  Monk starrte auf den verschwommenen rötlichen Nebelfleck, hinter dem sich die Sonne verbarg.


  »Wolltest du dich nicht kurz nach Sonnenuntergang mit dem Ovejamädchen und den beiden Kavalieren treffen, Doc?« fragte er.


  »Allerdings.«


  »Dann solltest du dich jetzt in Marsch setzen, wenn du nicht unpünktlich sein willst.«


  »Harn, du bringst Patricia zur Jagdhütte zurück«, sagte Doc. »Wir anderen folgen Monks Rat und gehen los.«


  Diesmal schien Ham mit seiner Rolle als Beschützer Patricias nicht restlos einverstanden zu sein. Wahrscheinlich fürchtete er, etwas Aufregendes zu versäumen. Trotzdem bot er der jungen Lady seinen Arm an und schlenderte mit ihr auf das Haus zu.


  »Wartet!« rief Monk ihnen nach. »Miß Pat, würden Sie so nett sein und Piggy mitnehmen? Unser Marsch könnte für das Tier zu strapaziös werden.«


  »Gern«, erwiderte das Mädchen.


  »Piggy, folge dem schönsten Mädchen der Welt«, befahl Monk mit großartiger Geste.


  »Wir anderen begleiten dich also?« fragte Monk den Bronzemann.


  Doc nickte stumm.


  »Hast du dem Mädchen nicht erklärt, du würdest allein hinter dem Einschnitt in den Klippen eintreffen?« fragte Renny erstaunt.


  »Ich ziehe es vor, zu einem anderen als dem vereinbarten Treffpunkt zu gehen«, sagte Doc. »Ihr werdet gleich sehen warum.«


  Er zog Rennys Luftaufnahmen aus der Tasche und breitete sie auf dem glatten Sand neben den Skeletten aus. Dann lieh er sich von Johnny die Brille mit dem Vergrößerungsglas, das er wie eine Lupe über die Luftaufnahme führte. Er winkte seine Freunde heran und deutete auf eine unregelmäßige weiße Linie.


  »Hier ziehen sich die Klippen hin«, erklärte er, »und dort befindet sich der Einschnitt, den ich nach der Anweisung der schönen Señorita passieren soll. Seht euch das Gebiet genauer an. Fällt euch nichts auf?«


  »Heiliger Strohsack«, entfuhr es Monk. »Der Einschnitt führt in eine Sackgasse. Der dahinter liegende schmale Canyon hat keinen Ausgang.«


  »Weiter«, sagte Doc. »Es gibt noch mehr zu sehen, Monk.«


  Monk beugte sich tiefer und schnitt eine Grimasse. Dann stieß er einen gedehnten Pfiff aus.


  »Sieh dir das an«, sagte er zu Renny. »Der ganze Einschnitt ist mit Maschinengewehren gespickt. Man kann sogar die Bedienungen erkennen. Sie ahnten natürlich nicht, daß Renny sie durch den Nebel photographieren würde.«


  »Also ein sauberer Hinterhalt«, stellte Long Tom grimmig fest. Er wandte sich an Doc. »Hattest du so etwas schon geahnt, bevor du die Luftaufnahmen sahst?«


  »Ehrlich gestanden, nein«, gab der Bronzemann zu.


  »Was tun wir jetzt?« fragte Renny und musterte seine riesigen Fäuste. »Schnappen wir uns die Burschen mit den Maschinengewehren?«


  Doc schüttelte den Kopf. »Ein Wort ist ein Wort. Zuerst gilt unser Besuch Señor und Señorita Oveja und diesem El Rabanos.«


  »Aber wo befindet sich ihr Lager?«


  Doc deutete auf eine der Luftaufnahmen. »Hier ist es zu erkennen. Die Entfernung ist nicht sehr groß. Ihr Flugzeug liegt, offensichtlich beschädigt, auf der Lichtung neben dem Lager.«


  Unerwartet schnell war die Nacht eingebrochen. Überraschenderweise hatte sich der Nebel aufgelöst. Der Himmel war von flimmernden Sternen übersät, der Mond warf sein fahles Licht über die Landschaft. Die Sicht war jetzt besser als während des nebelverhangenen Tages.


  Die beiden Ovejas und El Rabanos saßen erwartungsvoll in ihrem Lager. Sie hatten gerade ihre Abendmahlzeit beendet, die auf einem Benzinkocher bereitet worden war, der sie nicht durch Rauchentwicklung verriet.


  »Ist es nicht Zeit loszugehen?« fragte die schöne Cere.


  »Du bleibst hier«, erklärte ihr Vater ruhig.


  »Aber ich möchte mitgehen«, sagte das Mädchen schmollend.


  »Nein«, entschied Señor Oveja mit einer Stimme, gegen die es keinen Widerspruch gab.


  Er ging auf den übermannshohen Felsblock zu, an dem sein Gewehr lehnte. Der untere Teil des Felsens lag im Mondschatten. Señor Oveja streckte den Arm aus, um nach seiner Waffe zu greifen. Plötzlich stieß er einen gedämpften Laut aus, der halb wie ein Wimmern, halb wie ein Seufzer klang, und stürzte hintenüber. Sein Körper war völlig starr, als er zu Boden schlug.


  »Padre!« rief Cere schrill. »Vater!«


  Sie lief zu ihm, kniete neben ihm nieder und berührte den seltsam steifen Arm. Sie fühlte die gespannten Muskeln und versuchte, dem Arm eine andere Lage zu geben. Ohne Erfolg. Es hätte sich um einen Toten handeln können, bei dem die Leichenstarre eingesetzt hatte.


  In ihrer Verzweiflung drehte Cere sich um. Sie wollte El Rabanos zu Hilfe rufen. Aber der Ruf blieb ihr im Halse stecken. Auch El Rabanos war ein Opfer der gleichen unheimlichen Lähmung geworden. Der dunkelhäutige Mann mit dem Mädchengesicht lag auf dem Rücken und hatte alle viere von sich gestreckt. Sein Kopf war zur Seite gedreht. Das Gesicht zeigte keinen Schmerz – nur grenzenlose, unverständliche Verwunderung.


  Was soeben vor ihren Augen geschehen war, bedeutete für die schöne Señorita das sonderbarste Erlebnis ihres bisherigen Daseins.


  Plötzlich versuchte Cere, sich zur Seite zu schnellen, bewegte sich aber zu langsam. Bronzefarbene Hände zuckten aus den Schatten vor und packten ihre Arme. Finger schlossen sich wie stählerne Bänder um sie. Trotzdem spürte Cere keinen Schmerz. Sie wand sich verzweifelt, gab den Versuch, sich zu befreien, aber sogleich wieder auf. Sie ahnte, daß kein anderer als Doc Savage für das, was ihrem Vater und El Rabanos widerfahren war, die Verantwortung trug.


  »Was haben Sie mit ihnen getan?« fragte sie.


  Sie erfuhr nicht, was ihrem Vater und El Rabanos zugestoßen war, denn die mächtigen Gestalten Monks und Rennys versperrten ihr die Sicht, als Doc sie absetzte und sich den beiden reglosen Gestalten näherte.


  Mit der unfehlbaren Sicherheit langer Erfahrung strichen Docs Finger über bestimmte Nervenzentren. Druck auf sie hatte die Lähmung hervorgerufen, nun hob die fast hauchzarte Berührung die Wirkung wieder auf.


  Es dauerte vielleicht eine Minute, bis die beiden Männer ihre Glieder wieder völlig in der Gewalt hatten. Während dieses Zeitraums durchsuchte Doc Señor Oveja und El Rabanos. Jeder von ihnen trug zwei Revolver im Hosenbund. Doc nahm die Waffen an sich, ebenso das Messer, das er in einer Lederscheide unter einer Achsel Señor Ovejas fand.


  »Was soll das bedeuten?« fragte Señor Oveja gekränkt.


  »Es bedeutet, daß wir nicht so dumm sind, wie Sie uns einschätzen«, antwortete Renny brummend.


  Oveja funkelte ihn an. »Ich verlange eine Erklä …«, begann Señor Oveja, aber Doc unterbrach ihn.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit«, sagte er gelassen. »Long Tom, Johnny, ihr bewacht die Gefangenen. Monk und Renny, ihr geht mit mir.«


  »Wohin geht der Marsch?« fragte Monk. »Wo liegt unser Ziel?«


  »Im Klippeneinschnitt«, sagte Doc über die Schulter. »Wir wollen unsere hinterhältigen Freunde überraschen.«
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  »Sie sind fort«, stellte Monk grollend fest.


  »Ja«, sagte Renny. »Aber bestimmt noch nicht lange. Hier liegt ein Zündholz, auf dem jemand gekaut hat. Das Ende ist noch feucht.«


  »Wer kann sie gewarnt haben?« fragte Renny. »Wie …«


  Er brach ab, als zwei Schüsse durch die Nacht dröhnten. Sie ertönten aus der Richtung von Ovejas Lager. Wie auf ein Kommando jagten die Freunde den Weg zurück, den sie gekommen waren. Eine Überraschung erwartete sie. Niemand hatte versucht, die Gefangenen zu befreien.


  Piggy, Monks Ferkel, drehte seine Runden um das Lager. Sein Lauf ähnelte mehr denn je dem eines Hundes.


  Monk starrte seinen Liebling an. »Wo kommt Piggy her?« fragte er verblüfft.


  Statt einer Antwort brachte der Bronzemann den handlichen UV-Strahler zum Vorschein. Er schaltete ihn ein und ließ den unsichtbaren Strahl über das Ferkel wandern. Blaue Buchstaben zeigten sich klar erkennbar auf dem borstigen Rücken Piggys. Sie bildeten zwei Worte, die für die Freunde keiner Erklärung bedurften: MÜDIGKEIT – SCHLAF.


  Die Männer blickten einander vielsagend an. Doc nickte, wandte sich um und übernahm die Führung, nachdem er Long Tom zur weiteren Bewachung der drei Gefangenen bestimmt hatte.


  Im Laufschritt schlugen Doc und seine drei Freunde die Richtung zur Jagdhütte ein.


  Stille herrschte im Haus. Patricia, Ham und die dicke Indianerin waren verschwunden. Doc entdeckte keine Spuren von Gewalt, wohl aber fand er an einer Wand des Schlafzimmers das Zeichen des Werwolfs.


  »Es ist noch frisch«, stellte er nach kurzer Untersuchung fest. »Wahrscheinlich stammt es von den Banditen, die unsere Freunde entführten. Damit wäre auch das Fehlen von Kampfspuren erklärt. Ham und die beiden Frauen wurden Opfer jenes geheimnisvollen Schlafes, mit dem auch wir konfrontiert wurden. Immer, wenn die Unbekannten ihn als Waffe benutzen, hinterlassen sie das Werwolfzeichen.«


  Doc ging voran in die Küche. Eine erst kürzlich bereitete Mahlzeit stand auf dem Tisch. Auf einem Teller lag ein Sandwich, von dem ein Bissen fehlte.


  Doc griff nach der gefüllten Butterdose und hielt sie Monk entgegen. »Analysiere den Inhalt«, sagte er. »Suche vor allem nach folgenden Bestandteilen.« Er nannte ein halbes Dutzend schwer aussprechbarer chemischer Verbindungen. Monk nickte und eilte in den Raum, der sein transportables chemisches Labor beherbergte. Sofort ging er an die Arbeit.


  Draußen erklang eine laute Stimme.


  »Hallo, dort in der Hütte!« rief sie. »Nicht schießen!«


  Docs Stablampe erlosch. Die Dunkelheit war vollständig. Im Haus und in seiner Umgebung herrschte Stille. Der Mann, der seine Stimme hatte erklingen lassen, meldete sich nicht wieder.


  »Es war Long Tom«, sagte Doc unerwartet.


  »Dann muß sich seine Stimme aber verdammt verändert haben«, meinte Renny.


  »Zugegeben«, sagte Doc. »Aber es war seine Stimme.«


  Der Bronzemann hatte immer lauter gesprochen, so daß man ihn selbst weit im Busch hören mußte.


  »Komm zu uns, Long Tom«, fuhr er fort. »Was ist mit dir geschehen?«


  Schleppende Schritte näherten sich, dann erschien Long Tom. Der blasse Elektronenexperte sah recht mitgenommen aus. Seine Haut wies Schwellungen und Abschürfungen auf, um seine Augen begannen sich herrliche »Veilchen« zu entwickeln, zwei seiner vorstehenden Schneidezähne fehlten, so daß er gegen seinen Willen lispelte.


  »Was ist mit Señor und Señorita Oveja und El Rabanos?« fragte Doc scharf.


  »Sie haben sich aus dem Staub gemacht«, war die klägliche Antwort.


  »Du warst zu ihrer Bewachung zurückgeblieben«, erinnerte Doc. »Wer hat dich so zugerichtet?«


  »Señor Oveja bearbeitete mich mit einem Felsbrocken.«


  »Wie konnte das geschehen? Warst du nicht auf der Hut?«


  Long Tom wand sich, aber unter den Freunden galt ein ungeschriebenes Gesetz – sie logen nie!


  »Das verdammte Mädchen warf mir schöne Augen zu«, gestand Long Tom.


  Alle lachten.


  »Sie schlugen dich nieder und flohen dann?« Docs Stimme enthielt keine Kritik.


  »Ja«, erwiderte Long Tom. »Señor Oveja fing mit dem Felsbrocken an und endete mit seinen Fäusten. Ich war so angeschlagen, daß ich seinen Treffern nicht ausweichen konnte.«


  »Hast du nicht versucht, sie zu verfolgen?«


  »Sicher! Und da geschah etwas Sonderbares. Sie waren noch nicht weit weg, als sie plötzlich im Besitz von Revolvern waren, mit denen sie das Feuer auf mich eröffneten. Waffenlos hatte ich keine Chance, ihnen auf den Fersen zu bleiben, ohne dabei ins Gras zu beißen.«


  Doc ging hinaus und suchte nach Spuren. Sein geübtes Auge entdeckte sie schnell.


  »Dieselbe Bande, aus deren Händen wir Pat retteten, hat sie wieder in ihre Gewalt gebracht«, erklärte er. »Einige der Abdrücke habe ich so oft gesehen, daß sie mir wie die von alten Bekannten erscheinen.«


  Die Fährte endete in der Nähe des Bootshauses. Mehrere Eindrücke im weichen Sand konnten von den Kielen leichter Boote stammen. Die Kanus, die sich im Bootshaus befunden hatten, fehlten.


  »Sie näherten sich vom Land her und verschwanden über das Wasser«, sagte Doc. »Ein kluger Schachzug. Wir haben keine Möglichkeit, sie auf dem Wasser zu verfolgen.«


  In diesem Augenblick eilte Monk sichtlich aufgeregt aus der Richtung der Jagdhütte herbei, gefolgt von Piggy, dem Ferkel, das mit Sprüngen Schritt zu halten suchte.


  »Ich hab’s!« rief er triumphierend. »Das Rätsel ist gelöst!« Keuchend vom schnellen Lauf blieb er vor Doc stehen. »Das Zeug, das den geheimnisvollen Schlaf auslöst, ist ein farb- und geruchloses Gas!«


  Renny, Long Tom und Johnny waren überrascht, Doc hatte etwas Ähnliches erwartet.


  »Zweifellos ist auch Alex Savage ein Opfer dieses Gases geworden«, fuhr Monk fort. »Ein Arzt, der über wenig Erfahrung verfügt und von der Annahme eines natürlichen Todes ausgeht, mag die Symptome als die eines Herzversagens deuten.«


  Long Tom schnitt eine Grimasse und schob die Zungenspitze durch die frisch erworbene Zahnlücke. »Ich hielt das Zeug nicht für so giftig«, lispelte er. »Denkt daran, daß es uns im Zug nicht tötete.«


  »Und warum nicht?« fragte Doc. »Weil die Dosis, die wir erhielten, nicht groß genug war. Zuerst glaubte ich, der Anschlag im Zug sollte uns nur abschrecken. Inzwischen ist mir klar geworden, daß man uns für immer zum Schweigen bringen wollte. Der Anschlag im Zug mißlang, weil der Täter bei seiner Arbeit, das Gas in unser Abteil zu leiten, gestört wurde. Wahrscheinlich hat er …«


  Er brach plötzlich ab und wandte das Ohr lauschend zum Wasser. Sekundenlang stand er völlig reglos.


  »Ein Boot nähert sich«, sagte er. »Es hört sich nach einem Außenbordmotor an.«


  Im Mondschein erkannten sie, wie das Boot an der Boje mit dem Briefkasten vorüberglitt. Es war ein breites Kanu, das von einem Außenbordmotor angetrieben wurde.


  »Ahoi, Señores!« rief eine heisere Stimme.


  »Was wollen Sie?« rief Doc den Männern im Boot zu.


  »Den Elfenbeinwürfel, Señor Savage«, lautete die Antwort.


  »Wir haben den Würfel nicht«, erwiderte Doc.


  »Darauf fallen wir nicht herein. Die Señorita Savage hatte den Würfel. Sie gab es zu, als sie unsere Gefangene war.«


  »Sie glaubte, ihn zu haben«, berichtigte Doc. »Als sie im Versteck nachsah, war der Würfel verschwunden.«


  »Uns interessieren keine erlogenen Geschichten, Señor Savage«, rief der Mann im Boot. »Wir gehen von harten Tatsachen aus.«


  »Von welchen Tatsachen?«


  »Sehr einfach. Wir haben nunmehr alle sechs Ihrer Freunde in unserer Gewalt und sicher untergebracht«


  »Sagten Sie – sechs?« rief Doc.


  »Richtig«, erfolgte die Antwort über das Wasser.


  »Dafür gibt es nur eine Erklärung«, sagte Long Tom nachdenklich. »Ich muß mich geirrt haben. Nicht Señor Oveja, seine Tochter und El Rabanos haben nach ihrer Flucht auf mich geschossen, sondern die Banditen, nachdem sie die drei gefangen nahmen.«


  Der Mann im Boot hatte das Kanu in die Deckung eines großen aus dem Wasser ragenden Felsens gesteuert und mit dem Bootshaken in einem Spalt verankert.


  »Verstehen Sie mich, Señor?« rief er. »Ihre sechs Freunde befinden sich in meiner Gewalt. Bisher sind sie noch unversehrt!«


  »Harn, Patricia und die Squaw«, rief Doc. »Wer sind die anderen drei?«


  »El Rabanos, Señor Oveja und seine Tochter«, lautete die Antwort. »Ich bin hier, um einen Austausch vorzuschlagen. Unsere Gefangenen gegen den Elfenbeinwürfel. Was sagen Sie dazu, Señor?«


  »Ich erklärte bereits, daß wir den Elfenbeinwürfel nicht haben«, erwiderte Doc.


  »Sie lügen, Señor!« rief der Mann im Kanu. »Ich kehre in zwei Stunden zurück. Wenn Sie mir den Würfel nicht aushändigen, wird einer der Gefangenen erschossen und so ins Wasser geworfen, daß seine Leiche an die Küste getrieben wird.«


  Der Außenbordmotor heulte auf, das Kanu nahm Kurs aufs offene Meer.


  Das Ultimatum von zwei Stunden ließ Doc und seinen Freunden nicht viel Zeit.


  »Bewaffnet euch mit Stablampen«, befahl Doc. »Und untersucht die Vogelnester im Geäst von Fichten.«


  Die vier Männer brachen auf, um Docs Befehl auszuführen. Doc Savage kehrte in die Jagdhütte zurück. Im Licht seiner Stablampe ging er an eine gründliche Überprüfung der Luftaufnahmen.


  Auf einem Foto, das etwa acht Meilen weiter an der Küste aufgenommen worden war, entdeckte er eine kleine graue Stelle. Unter dem Vergrößerungsglas entpuppte sie sich als kleiner Schoner. Mit ihm durch ein Tau verbunden, lag am Heck ein Kanu mit Außenbordmotor. Doc war überzeugt, daß die Gefangenen sich auf diesem Schiff befanden.


  Monk stürmte aufgeregt in die Hütte. »Ich habe es gefunden, Doc!« rief er und stieß ein Freudengeheul aus.


  Seinen Fund hielt er in beiden Händen – ein ziemlich großes Vogelnest.


  »Was hat dich veranlaßt, uns auf die Suche nach Nestern auf Fichten loszuschicken, Doc?« fragte er.


  »Erinnerst du dich an den ermordeten Indianer, den wir entdeckten? Seine Hände und Hosen trugen die Spuren einer bernsteinfarbenen klebrigen Masse. Es handelte sich um das Harz einer Fichte, auf das Nest kam ich durch winzige Federn, die sich in dem Harz verfangen hatten. Der Rest war Kombination.«


  Monk schob eine Hand in das Nest. »Hoku, poku, presto«, murmelte er dabei. Als er die Hand herauszog, umschloß sie einen kleinen quadratischen Elfenbeinwürfel.


  Renny, Johnny und Long Tom traten in die Hütte und starrten auf den Würfel in Monks Hand.


  »Mondgesicht stahl ihn«, sagte Renny. »Dann versteckte er ihn in einem Vogelnest.«


  Doc nahm den Würfel und drehte ihn in der Hand. Es war eine wundervolle Arbeit. Niemand wäre auf den Gedanken verfallen, der Würfel könnte aus mehreren Schichten zusammengesetzt sein, so kompakt wirkte er.


  Doc winkte Monk und sagte: »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


  Die beiden Männer zogen sich in den Raum zurück, der Monks Labor enthielt. Zwei oder drei Minuten vergingen. Als Doc zurückkehrte, war er allein. Er trug den Würfel in einer Hand. Auf einer Unterlage von dicken Büchern arrangierte er zwei Stablampen so, daß sie eine Stelle des Tisches in gleißende Helligkeit tauchten. Auf diese Stelle legte er den Würfel.


  Ohne daß es einer Aufforderung bedurft hätte, nahm Johnny die Brille mit dem Vergrößerungsglas ab und gab sie Doc. Unter der starken Lupe entdeckte der Bronzemann an allen Ecken des Würfels winzige Einkerbungen, die wie Haarrisse wirkten und mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen waren.


  Mit kräftigen und doch so empfindsamen Fingern betastete Doc den Würfel. Er war sicher, daß er sich irgendwie öffnete. Vergeblich versuchte er es mit leichtem Druck. Dann schüttelte er ihn heftig, als wollte er das Quecksilber in einem Thermometer herabschlagen. Der Würfel fiel in sechs Teile auseinander, die durch winzige, haarscharf auf die entsprechenden Löcher eingepaßte Dübel zusammengehalten worden waren.


  Das Mittelstück des Würfels bestand aus einem harten quadratischen Stück trockenen Lehms, den Doc neugierig untersuchte. Dann wandte er sich plötzlich um und ging in einen anderen Raum.


  Mondgesicht hatte sein Grab gefunden, aber seine Squaw hatte die Kleider, die er bei seinem Tode trug, aufbewahrt. Doc drehte die Hosentaschen um. Mehrere Brocken, Überreste von Kautabak, kamen zum Vorschein. Die Brocken hatten die Form von winzigen Blättern und waren steinhart und schwarz.


  Doc musterte den dunklen Brocken aus dem Würfel, den er in der Hand zerdrückt hatte. Auch hier fand sich ein winziges Blatt Kautabak. Mondgesichts Kautabak im Innern des Würfels!


  Aus Monks Zimmer ertönten das Klirren von Reagenzgläsern und das Klappern von Retorten.


  Docs andere drei Freunde hatten den Bronzemann bei seiner Tätigkeit beobachtet. Ihren Gesichtern war anzusehen, daß sie Fragen stellen würden.


  Aber bevor sie Doc ins Kreuzverhör nehmen konnten, hörten alle das Tuckern des näherkommenden Kanus. Doc Savage war wie der Blitz draußen. Drei seiner Männer folgten ihm. Monk blieb bei seiner Arbeit.


  Das Tuckern des Außenbordmotors wurde lauter. Ein verwaschener Punkt erschien auf See. Bald war er als das Kanu mit dem breiten Bug zu erkennen. Mehrere Gestalten befanden sich in dem schnellen Boot.


  Der Außenbordmotor verstummte, das Boot glitt in die Deckung eines Felsens. Die bewaffnete Besatzung benutzte Bootshaken, um das Boot an Ort und Stelle zu halten. Zwei der Männer suchten die Küste mit Ferngläsern ab und entdeckten den Bronzemann.


  »Wie lautet Ihre Entscheidung, Señor Savage!« fragte der eine.


  »Wir haben den Würfel gefunden«, verkündete Doc.


  »Sie hatten ihn die ganze Zeit«, erklang es gehässig.


  Doc verzichtete auf einen Wortstreit. »Wo sind die Gefangenen?«


  »Sie werden da sein, wenn Sie bereit sind, unseren Vorschlag anzunehmen.«


  »Wir sind bereit.«


  Die Männer im Kanu steckten die Köpfe zusammen und berieten. Eine Gewehrmündung richtete sich himmelwärts, ein Schuß dröhnte über das Wasser. Drei bis vier Sekunden blieb alles still, dann ertönte ein leiserer Knall, und ein Blitz zuckte auf.


  »Eine Signalpatrone«, sagte Johnny gelassen.


  »Die Gefangenen werden bald hier sein«, rief eine Stimme aus dem Kanu.


  Eine Viertelstunde lang geschah nichts. Dann näherte sich das dumpfe Brummen eines Schiffsmotors.


  Sekunden später konnte Doc das Schiff durch sein Glas erkennen. Es war nicht länger als zwanzig Meter, aber breit und massiv gebaut. Es glitt in die Bucht, legte sich parallel zur Küste, und der Motor summte leise, um das Schiff in seiner Position zu halten.


  »Die Gefangenen sind an Bord des Schoners, Señor!« rief ein Mann aus dem Kanu.


  »Woher wollen Sie das wissen?« entgegnete Doc.


  Rufe wurden zwischen Kanu und Schoner gewechselt, dann erklang Hams Stimme vom Schoner.


  »Wir sind alle in Ordnung«, rief er. »Wenn sie den Versuch unternehmen sollten, euch mit unserer Freilassung zu erpressen, so sagt ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren!«


  »Wie viele seid ihr?« wollte Doc wissen. »Sechs?«


  »Ja. Señor und Señorita Oveja und Rabanos sind ebenfalls gefangen.«


  Der Sprecher im Kanu unterbrach die Unterhaltung.


  »Sind Sie bereit, den Elfenbeinwürfel für die Freilassung zu übergeben?«


  Doc dämpfte seine Stimme so, daß sie auf keinen Fall im Kanu verstanden werden konnte.


  »Monk! Alles bereit?«


  »Sicher, Doc, wenn die Zeit auch verdammt knapp war.« Der Chemiker war erst vor Sekunden aufgetaucht, sein Atem ging schnell.


  Die beiden Männer legten das letzte Stück bis an den Rand des Wassers zurück. Ein Gegenstand, den Monk in ein Taschentuch gewickelt trug, wechselte von seiner Hand in die Docs. Die Männer blieben stehen, als das Wasser ihnen bis über die Knie reichte.


  »Kommen Sie und holen Sie sich den Elfenbeinwürfel!« rief Doc. »Sie müssen die Gefangenen dann aber freilassen.«


  Der Außenbordmotor heulte auf, das Kanu jagte auf die Küste zu und legte sich in einer Entfernung von etwa zehn Metern parallel.


  »Werfen Sie den Würfel!« rief der Sprecher im Boot. »Näher fahren wir nicht heran. Sobald wir den Würfel haben, werden die Gefangenen freigelassen!«


  Doc holte aus und warf den Würfel. Er segelte durch die Nacht, und der Mann im Kanu fing ihn auf.


  »Bueno!« schrie er. »Und jetzt paßt auf, wie wir uns eine Freilassung der Gefangenen vorstellen!«


  Wie auf ein Signal hoben alle Männer im Kanu ihre Gewehre.


  Mündungsfeuer zuckte auf, Schüsse dröhnten über das Wasser.


  Für Doc Savage erfolgte der Überfall nicht unerwartet. Schon als das erste Gewehr an die Schulter gerissen wurde, schnellte er sich ins Wasser und verschwand.


  Doc hielt sich nahe dem sandigen Boden und unternahm keinen Versuch, sich dem Kanu zu nähern. Als seine Hände einen Felsen berührten, umrundete er ihn, bis er zwischen dem Kanu und der Küste ungesehen auftauchen konnte.


  Sogleich vernahm er neben den Schüssen aus dem Kanu das unvorstellbar schnelle Stakkato anderer Waffen jener kleinen, von Doc selbst erfundenen Schnellfeuer-MP, aus denen betäubende Munition verschossen wurde. Drei Männer waren im Kanu bereits unter ihrer Wirkung zusammengebrochen. Das Kanu strebte in wilder Flucht aus der Bucht.


  Die drei Getroffenen lagen reglos auf dem Boden des Kanus. Sobald das Stakkato der MP endete, wurden sie untersucht.


  »Ah«, stieß einer der Männer hervor. »Sie leben noch.«


  Offensichtlich hatte der Mann noch nie eine Betäubungspatrone gesehen. Er und seine Gefährten zerbrachen sich noch immer den Kopf darüber, als das Kanu den Schoner erreichte.


  »Habt ihr den Elfenbeinwürfel?« fragte der Mann, der das Kommando auf dem Schoner zu führen schien.


  »Wir haben ihn. Hier ist er«, erwiderte ein Mann aus dem Kanu und reichte dem anderen den Würfel.


  Der andere musterte ihn neugierig. Er versuchte ihn zu öffnen, was ihm mißlang. Auf sein heftiges Schütteln löste sich der Würfel in sechs Teilstücke auf.


  Was dann geschah, war seltsam. Der Mann, der den Würfel hielt, starrte verwirrt auf die Teile, dann blickte er wie suchend zu Boden. Als hätte er nach einem Platz zum Hinlegen Ausschau gehalten, streckte er sich auf den Planken aus und rührte sich nicht mehr.
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  Der scheinbare Zauber, der von dem geöffneten Würfel ausging, teilte sich schnell den anderen Besatzungsmitgliedern mit. Nacheinander fielen sie um und begannen zu schnarchen. Nach etwa einer halben Minute war kein Mann des Schoners mehr auf den Beinen.


  Ham und die anderen Gefangenen befanden sich unter Deck. Man hatte sie in eine kleine, nicht sehr saubere Kabine gesperrt, ihnen die Handgelenke gefesselt und die Fesseln mit einem langen Seil verbunden.


  Während die Männer an Deck auf so geheimnisvolle Art das Bewußtsein verloren, verhielten sich die Gefangenen nicht weniger seltsam. Sie hielten angestrengt den Atem an. Señor Ovejas Wangen waren aufgeblasen, er sah aus, als stünde er kurz vor dem Explodieren.


  Ham vollführte mit regelmäßigem Nicken die Geste des Zählens. Endlich atmete er aus und sagte: »Gut! Sie können wieder normal atmen.«


  »Warum rieten Sie uns, den Atem anzuhalten, Ham?« fragte Patricia neugierig.


  »Sicher hörten Sie, wie Doc Savage etwas in einer Ihnen unverständlichen Sprache rief. Es war eine für mich bestimmte Warnung. Sie teilte mir mit, daß das Innere des Würfels ein betäubendes Gas enthielte. Wir sollten den Atem anhalten, bis es sich verflüchtigt hätte, um nicht in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Genau das taten wir.«


  Ham stand auf und löste seine Fesseln. Dann stieg er an Deck und zog die anderen am verknoteten Seil mit sich.


  Patricia verbarg ihre Verblüffung nicht, als sie die reglosen Gestalten an Deck sah.


  »Das Gas hat sie erwischt«, sagte Ham und grinste. »Jetzt brauchen wir diesen Pott nur noch an die Küste zu steuern und sind in Sicherheit.«


  »Hat alles geklappt?« ertönte Docs fragende Stimme.


  »Großartig, wie im Film!« rief Ham zurück.


  »Der Benzinbehälter der Barkasse ist leer, wir können sie also nicht benutzen«, rief Doc. »Aber wir paddeln zu euch hinaus und helfen euch an Land.«


  »Haltet die Augen offen«, warnte Ham. »An Bord des Schoners befand sich nur die Hälfte der Besatzung.«


  »Keine Ahnung, wo die anderen stecken?« rief Doc.


  »Nein«, antwortete Ham. »Aber sicher nicht allzu weit entfernt.«


  Unerwartet wurde zu beiden Seiten des Schoners das Feuer eröffnet. Die Klippen warfen das Echo der Schüsse zurück. Kugeln bohrten sich dumpf in Rumpf und Decksaufbauten. Ein Geschoß fetzte ein gezacktes Loch in das festgelaschte Segel.


  »Es ist der Rest der Banditen«, sagte Ham grimmig.


  El Rabanos jammerte: »Diese Teufel werden uns töten!«


  »Schnell ins Kanu«, befahl Ham. »Halten Sie einen Platz im Heck für mich frei, wo ich den Motor anlassen kann!«


  Blaue Flammen schlugen aus dem Auspuff des Außenbordmotors, dann begann er regelmäßig zu tuckern. Patricia hatte im Bug bereits die Halteleine gelöst. Ham gab Vollgas, und das Kanu entfernte sich mit schäumender Bugwelle vom Schoner. Ein Kugelregen folgte ihm, ohne jemanden zu verwunden.


  Ham ließ das Kanu so hart auflaufen, daß es halb auf den Sand schoß, bevor es stoppte. Er stieg aus und zog die anderen mit sich.


  Docs mächtige Gestalt schälte sich aus der Dämmerung. Ein Messer blitzte in seiner Hand, mit dem er die Fessel zertrennte.


  »Ihr Plan klappte großartig«, sagte Patricia lächelnd zu dem Bronzemann.


  »Bedanken Sie sich bei Monk«, wehrte Doc ab. »Er hat es fertiggebracht, in kürzester Zeit den falschen Elfenbeinwürfel herzustellen und mit seinem chemischen Zauber zu versehen.«


  El Rabanos mit dem Mädchengesicht trat näher.


  »Ich möchte mich bei Ihnen für alle Scherereien entschuldigen, die wir Ihnen verursacht haben, Mr. Savage«, sagte er ernst. »Ich weiß jetzt, daß Sie nicht unser Feind sind.«


  Doc schwieg. Er marschierte auf die Jagdhütte zu.


  »Wir schulden Ihnen auch noch eine Erklärung«, fuhr El Rabanos fort. »Falls es Ihnen nicht bewußt geworden ist – Señorita Oveja spielte Ihnen heute Nachmittag in unserem Auftrag Theater vor.«


  »Ich wußte es.«


  »Sie sollten keinen körperlichen Schaden durch unsere List erleiden«, versicherte El Rabanos eindringlich. »Wir wollten Sie deswegen überwältigen, um Sie bei Ihren Freunden gegen den Elfenbeinwürfel auszutauschen. Wir waren zu der Ansicht gelangt, daß Sie den Würfel zwar besaßen, sich aber über seine Bedeutung nicht im klaren waren.«


  Die schöne Señorita Oveja holte die beiden Männer ein und sagte: »Das ist die Wahrheit, Señor Savage. Niemand dachte daran, Ihnen Schaden zuzufügen.«


  Doc nickte höflich, blieb aber stumm.


  Minuten später, als er mit Monk allein war, sagte der Chemiker: »Vielleicht täusche ich mich, aber ich bin sicher, daß eine Verbindung zwischen unseren drei Besuchern und den Banditen da draußen besteht.«


  »Was bringt dich zu dieser Ansicht?«


  »Die Tatsache, daß die Falle eine Todesfalle war.«


  Doc äußerte sich nicht weiter zum Thema. Statt dessen breitete er ein Blatt Papier auf dem Tisch aus, zog einen Umschlag aus der Tasche, öffnete ihn behutsam und ließ ein kleines Häufchen sauberen weißen Sand auf das Papier rieseln.


  »Woher stammt dieser Sand?« fragte Monk neugierig.


  »Aus den Mokassins der ermordeten Rothaut«, sagte Doc.


  Er ging zur Tür und rief: »Pat!«


  Patricia, schöner denn je, trat ein und bedachte Monk mit einem strahlenden Lächeln, das den Dank für ihre Rettung aussprechen sollte. Mit stolzgeschwellter Brust verließ Monk den Raum, um das Mädchen mit Doc alleinzulassen. Kaum eine Minute später verließ Patricia das Haus und wanderte, ohne nach rechts oder links zu sehen, am Rand der Bucht entlang, bis sich ihre Gestalt im Dämmerlicht verlor.


  Doc Savage trat aus der Jagdhütte und umrundete sie, bis er Long Tom fand.


  »Hol dein Horchgerät und laß dich damit auf dem Dach des Hauses nieder«, wies er den Elektronikexperten an. »Laß die Antenne langsam kreisen und melde, was du hörst.«


  Long Tom beeilte sich, der Aufforderung nachzukommen. Sein Gerät war so empfindlich, der Verstärker so mächtig, daß niemand sich dem Haus ungehört nähern konnte. Long Tom brauchte nur wenige Minuten, um einsatzbereit zu sein. Doc, der mit ihm aufs Dach gestiegen war, nickte befriedigt, als Long Tom sich die Kopfhörer über die Ohren schob.


  »Ich höre schon etwas«, rief er fast im selben Augenblick aus. »Es klingt, als bewegte sich eine Person durch die Nacht.«


  »Erzeugt sie dabei in kurzen Abständen drei klappernde scharfe Geräusche?« fragte Doc gespannt.


  Long Tom lauschte sekundenlang. »Ja«, sagte er dann.


  »Es ist Patricia«, erklärte Doc. »Ich drückte ihr zwei Holzscheite in die Hand, die sie jeweils nach mehreren Schritten zweimal zusammenschlagen soll. Wenn du dieses Geräusch hörst, handelt es sich um das Mädchen. Hörst du etwas anderes, so gib zwei Schüsse in die Luft ab. Dann weiß Patricia, daß sie sich verstecken oder zurückeilen muß.«


  Doc war ins Haus zurückgekehrt. Auf einem Tisch breitete er die sechs quadratischen Täfelchen aus, die den Elfenbeinwürfel gebildet hatten. Auf den ersten Blick war ihnen nichts Besonderes anzumerken. Sie sahen aus, als wären sie nur oberflächlich bearbeitet worden und dadurch etwas rauh und uneben geblieben. Unter der Lupe jedoch nahm die Rauheit bestimmte Formen an, und man konnte erkennen, daß die aneinandergelegten Täfelchen im Relief die Umgebung der Jagdhütte wiedergaben.


  Doc mußte die weißen Tafeln mehrmals aneinanderpassen, bevor er die richtige Zusammensetzung gefunden hatte.


  »Da hätten wir es – und diesmal weiß auf weiß«, entfuhr es Renny, der Doc über die Schulter blickte. Er kannte sich wie kein zweiter Mensch auf der Erde in der Kartographie aus.


  Doc ließ die Lupe über die unregelmäßige Linie, die die Küste darstellte, wandern. Es war nicht schwer, die Position der verschütteten Galeone zu erkennen. Die genaue Stelle war durch einen winzigen, fast künstlerisch geschnitzten Totenschädel gekennzeichnet. Da keine andere Markierung angegeben war, konnte mit Sicherheit angenommen werden, daß es sich um die Stelle handelte, an der der Weg der Galeone vor dreihundert Jahren geendet hatte.


  »Der verdammte Kahn liegt nicht weiter als eine Meile entfernt«, sagte Renny laut.


  »Begebt euch in den Busch«, sagte Doc mit gedämpfter Stimme zu Monk. »Ich folge etwas später nach. Wir ersparen uns Ärger mit Señor und Señorita Oveja und El Rabanos, wenn sie nicht wissen, wohin wir gegangen sind. Long Tom bleibt zurück, um sie zu bewachen. Er muß ohnehin hierbleiben, um mit seinem Horchgerät Schutzengel für Patricia zu spielen.«


  Eine knappe halbe Stunde später hörte die kleine Gruppe, die sich längs der Küste bewegte, das Brausen und Gischten der Brandung gegen die steilen Felsen. Wie Bergsteiger waren die Männer durch ein langes Seil miteinander verbunden, ohne das sie ihre halsbrecherische Klettertour nicht hätten unternehmen können. Nach der Entfernung zu urteilen, mußten sie sich in der Nähe der verschollenen Galeone befinden.


  »Wir sind angelangt!« klang Docs Stimme plötzlich durch die Dämmerung.


  Der Bronzemann stand neben einem hüfthohen Hügel immergrünen Buschwerks. Überall stiegen ringsum steile Felswände in die Höhe.


  Doc packte einen Zweig, der sich dicht über dem Boden hinstreckte. Er hob den Zweig an, und das ganze Buschwerk löste sich. Es hatte nur dazu gedient, ein Loch in dem steilen Hang zu tarnen – den Eingang zu einem Tunnel. Die Öffnung war etwa einen Meter breit und eineinhalb Meter hoch.


  Der erste Teil führte durch weichen Sand, und soweit der Sand reichte, war der Tunnel abgestützt. Als Stempel dienten ungeschälte frische Fichtenstämme, die zum Teil noch Zweige trugen. Dahinter führte der Tunnel durch festen Fels.


  »Dieser Tunnel wurde vor langer, langer Zeit geschaffen«, stellte Johnny fest, und niemand zweifelte an seinem fachmännischen Urteil.


  »Aber der Eingang ist neueren Datums«, stellte Monk fest. »Jede Wette, daß er erst vor zwei Wochen gegraben wurde.«


  Die Stufen endeten. Der Gang verlief noch wenige Meter weiter und endete in einem unterirdischen Gewölbe. Doc schaltete seine Stablampe ein und schickte den grellweißen Strahl in die Runde.


   


   


  17.


   


  Der unterirdische Raum war keineswegs so groß, wie er auf den ersten Blick gewirkt hatte. Die Wände zur Rechten waren fest und glatt – einst die Steilwand eines Canyons. Die linke Seite bestand aus einem Gewirr übereinandergetürmter Felsbrocken, die von der Wucht des Erdbebens dorthin geschleudert worden waren.


  Ein dünnes Wasserrinnsal, das wie geschmolzenes Silber aussah, hatte sich in den sandigen Boden gegraben.


  Die Galeone ragte vor den Freunden hoch auf. Sie war, als das Unglück hereinbrach, zur Reparatur auf Felsen aufgedockt worden und so den Folgen jahrhundertelanger Feuchtigkeit entgangen. Als seetüchtig war das Schiff allerdings nicht mehr zu bezeichnen. Mochte es einst der Stolz einer spanischen Flotte gewesen sein, drei Jahrhunderte hatten es zum Wrack werden lassen, über das sich eine Moderschicht wie ein Teppich breitete.


  Links, dort, wo Doc mit seinen Freunden stand, lag ein Skelett am Boden. Eine Hand, der einige Finger fehlten, bedeckte eine leere Augenhöhle, wie um sie gegen das Licht zu schützen.


  Doc Savage wandte sich um. Sein Lichtstrahl tanzte über die Freunde, senkte sich dann auf den sandigen Boden. Spuren waren zu erkennen. Frische Spuren! Jemand hatte die Eindrücke von Mokassins hinterlassen.


  Doc streckte den Arm aus und drückte mit einem Finger gegen den Rumpf. Der Finger drang bis zur Hälfte in das vermoderte Holz. Vor einer Öffnung, die im Rumpf gähnte, blieb Doc stehen. Es war ein frisches Loch, etwa eineinhalb Meter im Quadrat messend. Es sah aus, als wäre es mit einem Spaten in das Holz getrieben worden.


  Doc richtete den Strahl der Stablampe ins Innere. Das Licht huschte über sieben weitere Skelette. Der Bronzemann zwängte sich durch die Öffnung. Seine Füße sanken bis zu den Knöcheln durch das vermoderte Holz. Nur mühsam bewegte er sich voran. Der Strahl der Lampe traf auf Gegenstände, die dem Umriß nach kupferbeschlagene Truhen gewesen sein mochten, wie man sie früher im Gebrauch hatte. Doc leuchtete in eine der Truhen.


  »Leer«, sagte Renny, der ihm gefolgt war. »Der Schatz ist verschwunden.«


  Durch einen Niedergang gelangte Doc zum Heck der Galeone, wo sich weitere Truhen befanden. Er entdeckte ein kleines rundes Stück Metall und ein grünes, blitzendes Etwas, das wie gefärbtes Glas aussah. Er trug seine Funde zurück und zeigte sie seinen Freunden.


  »Eine alte Goldmünze und ein kleiner Smaragd«, erklärte Monk. »Es scheint sich also tatsächlich ein Schatz an Bord befunden zu haben.«


  Ham trieb seinen Stockdegen in das weiche Holz. »Verschwunden«, sagte er wütend. »Wer hat ihn sich geholt?«


  »Ihr habt die Spuren gesehen«, erinnerte Doc. »Sie stammten von jemandem, der Mokassins trug.«


  Ham runzelte die Stirn. »Du meinst Mondgesicht?«


  »Wer sonst?« entgegnete Doc. »Mondgesicht hatte nicht nur den Elfenbeinwürfel, er kannte auch seine Bedeutung. Die Banditen, die hinter dem Würfel herwaren, müssen ihm seine Bedeutung erklärt haben. Wahrscheinlich bezahlten sie ihn dafür, daß er ihnen den Würfel beschaffte. Als er sie dann betrog, brachten sie ihn um.«


  »Dann ist es jetzt unsere Aufgabe, Mondgesichts Versteck aufzustöbern«, sagte Renny.


  Monk schlug den Weg zum Heck ein. Doc hielt sich an seiner Seite. Sie passierten eine Öffnung, die mit einem Spaten in das verfaulte Holz gegraben war.


  Doc legte Monk plötzlich eine Hand hart auf die Schulter. »Zurück!« befahl er.


  Sie stolperten durch den Felstunnel, hasteten die Stufen hinauf und atmeten erleichtert auf, als die frische Nachtluft sie umfing.


  Die Höhlung, an der der Tunneleingang begann, lag so tief, daß die Strahlen des Mondes ihren Boden nicht erreichten.


  »Ich bin verdammt froh, aus der gespenstischen Tiefe wieder aufgetaucht zu sein«, verkündete Monk aufatmend. »Warum sollten wir umkehren, Doc? Was ist schiefgegangen?«


  »Vieles ist schiefgegangen – für Sie, meine Freunde«, erklang eine gutturale Stimme. Zugleich richteten mehrere starke Stablampen ihre Strahlen in die Bodensenke. Weißes gleißendes Licht hüllte Doc und seine Freunde ein. Aus zusammengekniffenen Augen erkannten sie mehrere Gestalten, die ihre Gewehre auf sie gerichtet hatten.


  Ein Mitglied der Bande, die sie eingekreist hatte, löste sich hastig vom Rand der Senke und glitt die geneigte Fläche hinab.


  Etwa auf halber Höhe stemmte der Mann die Absätze gegen den Boden und stoppte.


  »Wir wissen über das Gas Bescheid«, sagte die gutturale Stimme, die zuerst gesprochen hatte. »Ich meine das Gas, Señor Savage, das seine Wirkung entfaltet, während Sie den Atem anhalten. Versuchen Sie nicht, es anzuwenden. Wir eröffnen das Feuer, sobald der Mann, der zu Ihnen hinabgestiegen ist, bewußtlos zusammenbricht. Klar?«


  Jeder von Docs Freunden trug eine der superschnell schießenden MP unter dem Rock. Sie berieten flüsternd über ihre Chancen, aber Doc fiel ihnen ins Wort.


  »Keine Dummheiten«, warnte er. »Wenn wir den Feuerzauber eröffnen, knallen sie uns ab wie die Hasen.«


  »Sehr vernünftig gedacht«, sagte der Mann von oben. »Sie werden sich jetzt Ihrer Oberbekleidung entledigen. Lassen Sie die Hemden folgen, krempeln Sie die Hosenbeine auf, damit wir sehen, daß Sie keine verborgenen Waffen tragen. Kehren Sie die Hosentaschen nach außen.«


  Der Sprecher gehörte nicht zu den Bewaffneten. Er stand hinter ihnen und war nicht zu erkennen.


  Doc und seine vier Freunde entblößten ihre Oberkörper, krempelten die Hosenbeine um und ließen die leeren Hosentaschen heraushängen.


  »Gut«, sagte der Mann, der nähergetreten war, so daß sie sahen, daß er eine Maske trug. »Jetzt können wir sicher sein, daß Sie keine Waffen mehr besitzen. Los, amigos, nehmt euch ihrer an!«


  Gestalten glitten von allen Seiten herab. Doc hatte sie ausnahmslos schon bei anderen Gelegenheiten gesehen. Sie waren die Kidnapper Patricias. Doc zählte elf Männer. Sie bildeten die ganze Bande, den Anführer ausgenommen. Dieser ließ sich nicht aus der Nähe mustern. Er blieb am Rande der Senke, eine undeutliche Gestalt, deren Gesicht hinter der Maske verborgen war.


  Die Männer trugen Stricke und begannen, die Gefangenen zu fesseln. Der Strick des einen Banditen war besonders lang und natürlich für Doc Savage bestimmt. Der Bronzemann schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben und leistete keinen Widerstand, als der Bandit den Strick besonders fest anzog und verknotete. Der Mann verstand sein Handwerk.


  Nur ein sehr aufmerksamer Beobachter hätte feststellen können, daß Docs Muskeln wie gespannte Taue unter seiner Bronzehaut lagen. Es war ein alter Trick, der ihm schon oft das Leben gerettet hatte. Wenn er in diesem Zustand gefesselt wurde, brauchte er nur die Muskeln erschlaffen zu lassen, um so viel Spielraum zu gewinnen, daß sich die Fesseln fast mühelos abstreifen ließen.


  Der Anführer gab seine Zurückhaltung auf und ließ sich die geneigte Fläche hinabgleiten. Er war ein hochgewachsener Mann – mehr konnte man nicht sagen. Ein großer Seidenschal, um Kopf und Gesicht gewunden, machte ihn unkenntlich.


  Doc Savage sah Monk an.


  »Kennst du diesen Burschen, Monk?« fragte er trocken.


  Monk musterte den Maskierten. »Tut mir leid, Doc. Ich erkenne ihn nicht.«


  »Erscheint dir sein Gang nicht vertraut?«


  Monk überlegte und betrachtete den Mann wie eine Schmeißfliege.


  »Nein, Doc, du wirst es mir verraten müssen.«


  »Gut«, sagte Doc. »Dieser Vogel ist kein anderer als …«


  Der Maskierte zischte wie eine Schlange. Er bückte sich und hob eine der winzigen Super-MP auf, die Doc hatte fallen lassen müssen. Er richtete sie auf den Bronzemann und feuerte auf Docs ungeschützte Brust.
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  Doc sank zu Boden. Zum Glück war die Waffe auf Einzelfeuer eingestellt gewesen, sonst hätte das Feuer, obwohl es sich nur um Betäubungsgeschosse handelte, verheerende Wirkung gehabt.


  So grub sich nur eine Betäubungsnadel unter Docs Haut. Sie wirkte blitzschnell. Wahrscheinlich hatte Bewußtlosigkeit Doc bereits umfangen, bevor er den Boden berührte. Monk und seine Freunde zerrten vergebens an ihren Fesseln ohne dem Bronzemann helfen zu können. Sie waren wie vor den Kopf geschlagen, als ihnen bewußt wurde, daß sie ihr Idol zum erstenmal wehrlos dem Gegner ausgeliefert sahen.


  »Bueno«, sagte der dunkelhäutige Mann, der mit dem Messer spielte. »Verpassen wir ihm noch eine Kugel eine richtige blaue Bohne.«


  Der Maskierte schüttelte langsam den Kopf. »Nein, amigos. Damit warten wir noch. Diese Männer können den Schatz an sich gebracht und versteckt haben. Wenn es so ist, müssen sie uns zu dem Versteck führen.«


  Nach diesen Worten trat der maskierte Mann in den Tunnel, seine Männer folgten ihm alle. Sie konnten es nicht erwarten, ihre Hände endlich auf den Schatz zu legen, für den sie Strapazen und Verbrechen auf sich genommen hatten.


  Monk und die Freunde zerrten an ihren Stricken und versuchten, sich gegenseitig die Knoten mit den Zähnen zu lösen. Die Aufgabe war nicht hoffnungslos, würde aber lange Zeit beanspruchen.


  »Unmöglich, wir schaffen es nie«, stöhnte Monk.


  Die dunkelhäutigen Männer hatten eine in einen Spalt geklemmte Stablampe zurückgelassen, deren Lichtstrahl direkt auf Doc gerichtet war.


  Die Lider des Bronzemannes schienen zu flattern – sie flatterten tatsächlich!


  »Doc«, murmelte Renny ungläubig. Er kannte die betäubende Wirkung der Kugeln und war überzeugt, daß auch die widerstandsfähigste Natur die Wirkung frühestens nach einer halben Stunde abschütteln konnte.


  Seit Docs Zusammenbruch waren kaum zehn Minuten vergangen. Das überraschend schnelle Erwachen war der großartigen körperlichen Verfassung zu verdanken, in der sich Doc immer hielt.


  Wohl eine Minute lang lag er noch völlig reglos.


  Dann fragte er: »Wohin sind sie gegangen?«


  »In den Tunnel«, erwiderte Monk.


  Doc mußte alle Kraftreserven einsetzen, um auf die Beine zu kommen. Die Wunde auf seiner Brust war winzig, wie der Einstich einer Spritze. Nur zwei Blutstropfen hatten sich aus ihr gelöst.


  »Sie werden den Tod finden – in der Galeone!« stieß Doc hervor. »Vielleicht können wir es noch verhindern, wenn wir …«


  Seine Worte hingen noch in der Luft, als die Erde unter ihren Füßen sich dröhnend um mehrere Zoll zu heben schien. Ein unheimliches Grollen stieg aus der Tiefe empor und pflanzte sich als Echo fort. Kies und Felsgeröll überfluteten die Wände der Senke. Als näherte sich ein feuriger Drachen durch den Tunnel, schlug aus dem Eingang eine blutig-rote Lohe, der dichter gelber Rauch folgte. Dann schloß sich der Tunnelzugang, als klappte ein vorweltliches Ungeheuer den gierigen Rachen zu.


  Das Beben der Erde endete, das Rummeln verstummte. Einige Felsbrocken rollten noch herab, dann herrschte Stille.


  »Heiliger Bulle!« rief Renny. »Was ist geschehen?«


  Doc Savage antwortete nicht sogleich. Statt dessen bewegte er rhythmisch Oberkörper und Arme und entspannte seine Muskeln, bis die Fesseln fast von allein abfielen. Er gab seine Erklärung, während er die Stricke entknotete, die seine Freunde gefangen hielten.


  »In einem der Räume der Galeone war eine Schnur gespannt«, sagte er. »Sie führte zu einem Kontakt, der die Detonation einer Dynamit- oder Pulverladung ausgelöst hätte. Wahrscheinlich befanden sich noch an anderen Stellen derartige Fallen.«


  »Mondgesichts Werk, nicht wahr?« fragte Monk. »Aber warum und gegen wen gerichtet?«


  »An Mondgesichts Urheberschaft besteht kein Zweifel. Seine Spuren beweisen, daß er der letzte Besucher vor uns war. Wahrscheinlich hatte er erkannt, daß die Banditen, für die er arbeitete, ihm das Lebenslicht ausblasen wollten, sobald er seine Schuldigkeit getan hatte. Vielleicht wollte er ihnen den Elfenbeinwürfel aushändigen, um sie so in die Galeone zu locken.«


  Monk starrte auf den Tunneleingang, den tonnenschweres Gestein verschloß.


  »Dort unten lebt keiner mehr«, sagte er düster.


  Doc nickte. »Bestimmt nicht.«


  Monks Blick kehrte zu dem Bronzemann zurück. »Wer war der Bandit mit der Maske, Doc?«


  Doc wollte antworten, schwieg aber, als er einen Schrei in der Ferne vernahm. Patricia Savages Stimme! Sie sorgte sich um das Wohlergehen der Männer, weil sie die Detonation vernommen hatte.


  Doc lief ihr entgegen. Nach zweihundert Metern stand er ihr gegenüber. Bei ihr waren Señor und Señorita Oveja, Long Tom und die dicke Squaw.


  El Rabanos, der Mann mit dem Mädchengesicht, fehlte.


  »Was ist geschehen?« fragte Long Tom aufgeregt.


  Monk antwortete mit einer Gegenfrage: »Wo ist El Rabanos?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Long Tom. »Er verschwand, ohne daß mein Horchgerät es mir verriet. Wahrscheinlich schloß er sich euch an, so daß die von euch verursachten Geräusche die seinen übertönten.«


  »Das erklärt, wie die Banditen uns entdeckten«, sagte Doc zu Monk.


  Monk stieß einen gedehnten Pfiff aus. »Dann war der Maskierte also kein anderer als El Rabanos!«


  Doc nickte. »El Rabanos war der Drahtzieher, das wissen wir jetzt.«


  »Eso hace temblar«, stöhnte Señor Oveja. »Es ist schrecklich. El Rabanos – mein bester Freund! Ein Verräter und Betrüger!«


  »Obendrein der caballero, der seinen Banditen befahl, Sie im Zug mit meinen Gepäckriemen zu strangulieren«, fügte Doc hinzu. »Um Listen war er nicht verlegen. Er tarnte sich dadurch, daß er Ihnen einredete, ich sei Ihr Feind.«


  »Aber der Schatz«, sagte Monk. »Wo befindet er sich?«


  Doc Savage wandte sich an Patricia. »Ich zeigte Ihnen den weißen Sand aus Mondgesichts Mokassins«, sagte er. »Sie erklärten, die Stelle am Flußrand zu kennen, wo dieser Sand liegt. Sie gingen dorthin, um an Ort und Stelle nachzusehen. Was haben Sie gefunden?«


  »Den Schatz«, erwiderte Patricia. »Die Stelle befindet sich in einer Ausbuchtung des Flusses, etwa zehn Meter vom Ufer entfernt. Dort steht das Wasser fast still. Der Sand geriet in Mondgesichts Mokassins, als er den Schatz im Flußboden vergrub.«


  Aus ihrer Tasche brachte Patricia ein goldenes Halsband zum Vorschein, das mit Smaragden besetzt war. »Hier ist ein Teil des Schatzes.«


  Señor Oveja starrte gierig auf das Schmuckstück. Sein Kummer über den Verrat des Freundes schien plötzlich vergessen.


  »Ich verlange meinen Anteil, Señores«, sagte er heiser. »Mir stehen wenigstens drei Viertel des Schatzes zu.«


  Doc Savage tat, als hätte er die Worte nicht gehört.


  »Wie wollen Sie über den Schatz verfügen?« fragte Patricia und setzte, um nicht mißverstanden zu werden, schnell hinzu: »Ich will nichts davon haben, Doc. Mir klebt zuviel Blut daran.«


  »Niemand wird sich daran bereichern«, erklärte der Bronzemann gelassen. »Ein Teil stammt aus den Kirchen der alten Stadt Panama. Diese Stücke dürften leicht zu bestimmen sein und können der Kirche zurückgegeben werden. Von dem Rest sollen hier in Kanada Krankenhäuser gebaut werden, die der bedürftigen Bevölkerung kostenlos zur Verfügung stehen. Das ist die übliche Verwendung von Geld, das uns sozusagen in den Schoß fällt.«


  »Ich wüßte verteufelt gern, wie viel der Schatz wert ist«, brummte Monk nachdenklich.


  »Zumindest einige Millionen«, sagte Patricia. »Ich verstehe etwas von Juwelen – genug, um von diesem Halsband auf den Rest des Schatzes zu schließen.«


  Senior Oveja ruderte aufgeregt mit den Armen und schrie: »Und was gewinne ich dabei? Wollen Sie mich leer ausgehen lassen?«


  »Sie gewinnen das Leben, Señor«, erwiderte Doc trocken. »Oder bilden Sie sich ein, Ihr sauberer Freund hätte den Schatz mit Ihnen und Ihrer Tochter geteilt? Er hätte Sie genauso gut und bedenkenlos ins Jenseits befördern lassen wie die Rothaut, die wir bei unserer Ankunft ermordet fanden. Danken Sie Ihrem Schöpfer, Señor Oveja, daß Sie so billig davongekommen sind und daß Ihnen Ihre Tochter erhalten geblieben ist. Oder ist sie Ihnen nicht soviel wert wie der Schatz?«


  Señor Oveja schwieg und senkte beschämt den Kopf. Seine Hand suchte die Hand der schönen Cere.


   


  Ende


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in ihre neuesten Abenteuer!


   


  Doc Savage Band 6


  von Kenneth Robeson


   


  INSEL DER SKLAVEN


   


  Auf einer Expedition zu den Galapagosinseln verschwindet Professor Littlejohn spurlos mit Schiff und Mannschaft. Bei der Suche nach den Verschollenen landen Doc Savage und seine treuen Helfer auf einer einsamen Insel. Dort herrscht der blutrünstige Graf Ramadanow über ein gigantisches Sklavenreich.


  Der Kampf gegen die Gewalt führt die tapferen Männer in ungeahnte Gefahren.


   


  DOC SAVAGE Band 6 ist in vier Wochen überall im Zeitschriftenhandel für 2,80 DM erhältlich.
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